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Für meine Herzensleser.

Danke, dass ihr Cinder und Smoke so sehr liebt wie ich!
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Es ist kein Vorwissen aus anderen Reihen nötig, um der Geschichte zu folgen.


In dieser weihnachtlichen Geschichte werden drei (oder vielleicht auch mehr) altbekannte Gesichter erscheinen. Es steigert daher sicherlich deinen Lesegenuss, wenn du mindestens den ersten Band der Catching Beauty-Reihe und vielleicht auch den zweiten kennst. Oder einen anderen ersten Teil der Reihe Hunting Angel oder Taken Princess. Am schönsten wird es natürlich, du kennst sie bereits alle.

Weil drei sehr spezielle Persönlichkeiten die Ruhe Montanas gehörig aufwirbeln werden, wundere dich bitte nicht, wenn diese Geschichte ein wenig … anders wird. Bitte mach dich außerdem auf eine Menge Kitsch und Kerzen gefasst.

Alle, die noch im Happy End von Smoke und Cinder schwelgen, werden voll auf ihre Kosten kommen, auch wenn ihr die Catching Beauty-Reihe nicht kennt oder lesen mögt, da kein Vorwissen benötigt wird, um der Geschichte in Winter folgen zu können.

Viel Spaß beim Lesen

Eure Jane
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Personenverzeichnis


Cheveyo

Indianer des Stammes »Blackwolf«, an dessen Gebiet das Land von Smoke reicht.

Hench

Ehemaliger Präsident der MC Crowriders.

Crack Scrilla

Mexikanischer Drogenschmuggler mit einer Vorliebe für Messerspiele.

Ly Silver

New Yorker Banker mit einem Hang zu Lügengeschichten.

Wres Sawbuck

Schweigsamer Ex-Boxer alias Nolan Seyward, der unter mysteriösen Umständen als tot gilt.

Über alle Charaktere, die dir nicht aus der Smoke-Reihe bekannt sind, kannst du in der CATCHING-BEAUTY-Reihe mehr erfahren. Empfohlene Lesereihenfolge:

CATCHING BEAUTY 1-3

HUNTING ANGEL 1-3

TAKEN PRINCESS 1-3
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Das Bücherzimmer
Cinder


»Nein, hier rüber.« Ich wies Boone an, die schwere Kiste nach links zu stellen, weg von den anderen. »Das sind die Bücher mit weißem Buchrücken. Ich habe sie extra vorsortiert, und sie kommen ganz zum Schluss ins Regal.«

Er hob eine Braue und stellte die Kiste ab.

Smoke kam direkt mit der nächsten. »Kann es sein, dass du den verdammten Buchladen leer gekauft hast?«, fragte er missmutig.

»Ja!«, sagte ich fröhlich. »Kann sein. Könnt ihr jetzt die Regale holen? Dann kann ich schon mal anfangen.«

Die beiden Männer stöhnten.

Ich blieb im oberen Stockwerk im schmalen Flur stehen, von dem die beiden Zimmer abgingen. Als sie die Regale von unten hochholten, wollten sie sie in das kleinere Zimmer stellen.

»Nein.« Tadelnd blickte ich sie beide an. »Ich brauche Platz, versteht ihr denn nicht? Wie sieht das aus, eine Bibliothek, die in einen so winzigen Raum gequetscht wurde?«

»Das rechts ist das verdammte Schlafzimmer«, versuchte Smoke mich zu erinnern.

»In das Zimmer links passt genauso gut ein Bett.«

»Du verarschst mich doch.«

Ich verengte die Augen. »Ist das mein Haus oder deines?«

Boone gab einen genervten Laut von sich, weil er offensichtlich keine Lust hatte, das Regal noch länger in der Luft zu halten.

»Ich nehme das zurück«, sagte Smoke tonlos. »Mein Haus. Du kannst froh sein, wenn du nicht draußen im Zwinger schlafen musst.«

Ich schenkte ihm ein aufreizendes Lächeln. »Oder du nutzt es aus, dass ich die meiste Zeit des Tages in einem Raum verbringen werde, der sehr viel Platz für …«, mit Blick auf Boone brach ich den Satz ab, »nicht jugendfreies Zeug bietet.«

»So wie deine Bücher?«, fragte Smoke ironisch. »Das versaute Zeug?«

»Besser«, sagte ich mit einem Schmunzeln und er ergab sich.

Eine halbe Stunde später standen die weißen Regale an den Wänden. Alle Seiten, an denen sich keine bodentiefen Fenster befanden, waren zugestellt, und ich machte mich daran, den vielen neu geschaffenen Platz zu füllen.

Das restliche Haus war bereits eingerichtet. Unten gab es einen Wirtschaftsraum, in dem wir unsere Reitausrüstung und wetterfeste Kleidung lagerten, und ein Büro, in dem ich tagsüber an dem Tierschutzprojekt arbeitete, das Smoke und ich ins Leben gerufen hatten – vielmehr hatte ich ihn dazu gezwungen, seine Ranch offiziell als Gnadenhof zu öffnen, damit nicht nur Tiere gerettet werden konnten, von denen zufällig jemand etwas mitbekam, der Smoke kannte.

Oben gab es das Schlafzimmer und das Bücherzimmer. Falls Smoke also daran dachte, seine Familienplanung wirklich umzusetzen, würde er anbauen müssen. Einerseits beflügelte mich die Vorstellung, schwanger zu sein, andererseits war alles noch viel zu frisch, um darüber nachzudenken, ein Kind mit all der Verantwortung, die das mit sich brachte, in die Welt zu setzen.

Ich wusste, dass Smoke mir so viel Zeit ließ, wie ich wirklich brauchte. Er kannte jede meiner Ängste besser als die Narben an seinem eigenen Körper. Und sollte ich meinem eigenen Glück mit meinen Selbstzweifeln zu lange im Weg stehen, dann würde er das erkennen und sich über meine Bedenken hinwegsetzen. Ich konnte ihm insofern vertrauen.

Eine Stunde später war ich noch immer nicht fertig. Es dauerte, sich eine Sortierung einfallen zu lassen, die gut aussah und doch nicht zu künstlich wirkte.

»Als du letztens tausend Dollar von mir haben wolltest, dachte ich, du willst damit endlich unser Schlafzimmer einrichten.« Smoke stellte sich mit verschränkten Armen in die Tür und beobachtete mich.

Allein seine Anwesenheit – und dass Boone gegangen war – erzeugte ein angenehmes Prickeln auf meiner Haut. Wie lange würde Smoke sich beherrschen können? Wann würde er zu mir kommen, mich packen? Und würde er Rücksicht auf die vielen Bücher am Boden nehmen oder sie notfalls zerknicken, um mich zu besitzen?

Bei dem Gedanken daran schaffte ich schnell Ordnung.

»Du verteidigst dich nicht mal?«, wollte er wissen.

»Ich habe nie gesagt, dass ich die tausend Dollar für irgendwas Sinnloses im Schlafzimmer brauche.«

»Wir schlafen seit November unten auf dem Sofa. Es wäre Zeit.«

Ich atmete tief durch und blickte zu ihm hoch. »Bücher sind wichtiger«, sagte ich und erwartete gar nicht, dass er das verstand. »Ich musste mich mit den tausend Dollar schon extrem einschränken, weißt du?«

»So viele verschissene Bücher kannst du doch gar nicht lesen!«, behauptete er ernsthaft und zeigte wütend auf die zehn unausgepackten Kisten. »Warum hast du nicht gewartet, bis du alles gelesen hast, bevor du was Neues kaufst?«

»Ich werde jedes einzelne lesen«, erklärte ich ihm langsam in der Hoffnung, es würde dann sein männliches Gehirn erreichen. »Aber meine Stimmung kann variieren. Mal möchte ich vielleicht einen Krimi lesen, dann einen Thriller oder einen Fantasy-Roman. Und dann kommt es darauf an, ob ich gerade mehr Lust auf ein kitschiges Buch mit Happy End habe oder auf eine Dreiecksgeschichte oder doch nicht oder auf eine Schmuckausgabe oder auf einen romantischen Thriller mit gewalttätigen, superheißen Cowboys oder auf eine Story, in der zwielichtige Super-Machos den Frauenhandel bekämpfen und dafür warum auch immer Frauen entführen … Verstehst du das bitte? Ich will nicht jedes Mal nach unten ins Tal fahren und mir ein neues Buch aussuchen müssen. Nur damit es wieder heißt: ›Oh, schaut mal, Cinder hat ein neues Buch gekauft. Was liest sie wohl? Oh, so was hat sie sich ausgesucht? Sie hat keinen Geschmack!‹ Die Leute zerreißen sich das Maul darüber, wenn ich die falsche Stiefelfarbe trage! Was sagen sie dann erst zu meinem Buchgeschmack? Also nein. Es war ganz besonders klug von mir, dieser Schmach vorzubeugen und generell Zeit zu sparen. Du willst mich ja schließlich hier haben und nicht ständig mit mir ins Tal fahren müssen, oder?«

Smoke wirkte, als hätte ich gerade fünf Minuten lang ein allgemeines ›Bla, bla, bla‹ von mir gegeben. »Wie du meinst.«

Oh, er gab sich einfach geschlagen. Das passte nicht zu ihm. »Aber …?«, hakte ich nach und wappnete mich für einen Angriff.

»Ich werde dir nie wieder tausend Dollar in die Hand drücken. Kein Aber. Und bis Weihnachten in zehn Jahren werde ich auch kein Buch mehr kaufen.«

»Oh, das werden wir ja sehen«, sagte ich beschwingt und zog die nächste Kiste heran. »Wenn dann Chev kommt und mir ein Buch schenkt und ich fast feucht werde, weil er mich so gut versteht, dann … wirst du deine Entscheidung bestimmt noch einmal überdenken.«

Sofort war er bei mir. Polternde Schritte, die den Holzboden zum Beben brachten, und seine Hand in meinem Haar.

Ich musste lächeln, als er meinen Kopf nach hinten zog und meine Kehle von vorn umfasste.

»Sag das noch mal«, knurrte er.

»Chev wird mir bestimmt Bücher schenken. Viele Bücher. Da bin ich ganz, ganz siche-«

Ein Knurren drang aus Smokes Brustkorb, als er seine Lippen auf meine presste und mir einen derart harten Kuss gab, dass ich stöhnen musste vor Schmerz.

»Arschloch«, murmelte ich, was ihn dazu trieb, seine Hand fest um meine Kehle zu schließen.

»Es war ein Fehler, ihn einzuladen«, raunte er bestimmend. »Diese Weihnachten werden blutig. Verdammt blutig.«

»Du könntest mir ja auch einfach noch mehr Bücher schenken als Chev. Dann gibt es kein Konfliktpotenzial. Ich himmle nur den an, der mir die meisten Bücher schenkt. Einfache Sache.«

Ich spürte, wie alles in ihm danach schrie, mich sofort herumzuzerren und mir ein Spanking zu verpassen, sodass ich morgen Abend nicht sitzen können würde, aber er behielt sich unter Kontrolle.

Ein wenig enttäuscht reagierte ich, als er mich losließ. Vermutlich wusste er, dass es eine noch viel schlimmere Strafe für mich war, wenn er auf eine meiner Sticheleien nicht einging. Und wir nicht sofort im Bett landeten.

»Ich bin wegen etwas anderem gekommen«, brummte er. So tief, dass ich wusste, wie viel Kraft es ihn kostete, mich loszulassen.

»Und zwar?«

»Es geht um Boones Weihnachtsgeschenk.«

»Damit kommst du jetzt? Weihnachten ist morgen!«

»Ich will ihm das alte Haus schenken.«

Mein Mund öffnete sich leicht. Damit hatte ich nicht gerechnet.

»Er hat sein Leben lang auf der Ranch gearbeitet. Nie auch nur mehr als ein paar Dollar für seine Arbeit verlangt. Er ist schon so lange jemand, der nur gehorcht, nur hilft, nichts erwartet, dass er gar nicht weiß, dass auch er in die Jahre kommt und so was wie eine Klospülung gebrauchen könnte.«

»Oder eine richtige Dusche.«

»Wenn er in dem alten Ranchhaus wohnt, ist immer jemand bei den Ställen. Es ist wichtig, dass jemand über die Tiere wacht. Dass jemand vor Ort ist. Immer.«

Ich nickte.

»Also bist du einverstanden?«

»Natürlich.«

»Aber … das würde auch bedeuten …«

»Was denn? Es ist doch eine schöne Idee. Nein, ich finde sogar, dass es selbstverständlich ist. Wer soll sonst in dem Haus wohnen?«

Smokes Miene wurde undurchlässig. Ich versuchte herauszufinden, was ihn bewegte, schaffte es aber nicht.

»Was, aber?«, hakte ich nach.

»Das würde bedeuten, dass ich voll und ganz hier wohne.«

Ich lachte.

Das ließ ihn noch ernster werden.

»Fragst du mich gerade, ob ich möchte, dass wir zusammenziehen? Wo du doch sowieso keine Minute von meiner Seite weichst? Von mir verlangst, mit dir auszureiten, mich quasi ins Bett bringst und morgens weckst?«

Er schien sich wirklich unsicher zu sein, ob ich das auch für immer so haben wollte. »Ich habe gedacht, dass wir … Dass du vielleicht einen Rückzugsort brauchst, als Sicherheit in deinem Kopf. Dass dieses Haus hier für dich wichtig ist, um mich notfalls für einen Moment aussperren zu können. Dass du damit deine … Angst vor Nähe bewältigst.«

Smoke verstand mich mal wieder so viel besser als ich mich selbst. Trotzdem siegte in mir der Wunsch, dass er begann, mit mir über meine Ängste hinaus zu planen. Dass er keine Rücksicht auf sie nahm. Ich hatte mich in den Mann verliebt, der das nicht tat. Der meine Ängste gar nicht erst ernst nahm. Das machte es für mich leichter, sie abzulegen. Indem ich ihnen einfach keine Bedeutung beimaß.

»Bist du denn sicher?«, fragte ich zurück. »Du kannst dann auch nicht fliehen. Wenn ich dich mal zu sehr ärgere oder etwas passiert, das dich wirklich, wirklich reizt, wirst du kaum zu Boone gehen können, damit er dir Unterschlupf gewährt, oder? Oder willst du mich dann zu Boone schicken?«

»Nein«, brummte er.

»Also fragst du mich oder vielmehr dich selbst, ob du das auch wirklich möchtest?«

»Ich möchte mit dir zusammenwohnen wie ein …«

»Paar«, schloss ich für ihn.

Er sagte nichts.

»Du hast gewartet, bis du mir von deiner Idee erzählst. Weil du Angst wovor genau hast? Wie ich darauf reagiere? Oder wie du darauf reagierst, wenn ich damit kein Problem habe?«

Er wurde immer ernster und zog sich schließlich ganz in seine Gedankenwelt zurück. Es waren die Momente, in denen er sich von mir entfernte, in denen er mich am liebsten wegschicken würde, damit ich seine vielen Schichten nicht aufblätterte und in sein Innerstes sah. Wie sehr mich auch das Verlassenwerden durch meine Mom und der Tod meines Vaters zerrissen hatte, es war nichts im Vergleich zu dem, was Smoke in seiner Vergangenheit erlebt hatte.

Blitzschnell richtete ich mich auf und schmiegte mich an ihn. Körperliche Nähe war eine der Zutaten, die er brauchte, um die geistige Nähe zuzulassen. Aber auch warme Worte. Er musste immer und immer wieder hören, dass ich ihn liebte.

Für immer.

»Ich liebe dich«, flüsterte ich. »Das wird sich nicht ändern. Ich habe keine Angst vor dem, was uns erwartet, wenn wir beide wissen, dass wir nicht mehr so einfach voreinander fliehen können. Selbst wenn es hart wird, werde ich das für dich aushalten. Werde ich stehen bleiben und nicht fallen. Ich bin deinem dunkelsten Schatten begegnet und weiß, dass ich immer genug Licht auf ihn abstrahlen werde, dass er sich wieder verzieht. Egal, was kommt. Selbst wenn mir Cheveyo mehr Bücher schenken sollte als du.«

Er lachte rau, dann umfasste er mit seiner großen Hand meinen Kopf und zog mich vor seine Lippen. »Erwähne diesen Namen bis morgen Abend noch ein paar Mal und ich werde ihm zur Begrüßung die Schrotflinte in den Arsch stecken.«

Ich verengte die Augen. »Das ist unfair. Warum muss schon wieder er leiden, weil ich mich nicht benehmen kann?«

»Weil ich dich nur so erziehen kann. Also was sollen diese ganzen verdammten Bücher in dem Raum, der das Schlafzimmer sein sollte?«

»Du hast gesagt, ich hätte freie Hand beim Einrichten.«

»Das nehme ich zurück.«

»Geht nicht. Du kannst nicht ständig Dinge zurücknehmen. Du musst lernen, zu deinem Wort zu stehen.«

Er knurrte.

»Warum gehst du nicht in den Wald und fällst endlich mal eine Tanne? Wir haben nichts, nicht mal Christbaumkugeln! Das wird ein schreckliches Weihnachten, wirklich. Hast du überhaupt schon mal Weihnachten gefeiert? Also so richtig, nicht mit Gavin in einem Pub, wo du dich so volllaufen lassen hast, dass du dich an die Hälfte der Nacht nicht mehr erinnerst?«

Smoke mahlte mit dem Kiefer. »Nein.«

»Gut. Dann fäll jetzt eine Tanne. Ich brauche hier noch ein bisschen.«

Er schien zu überlegen, ob er mich nach all meinen Spitzen gegen ihn wirklich allein lassen konnte, ohne mich zu belehren, dann trat er aber zurück, ließ seinen Blick durchs Zimmer gleiten und ging.

Sehnsuchtsvoll blickte ich seinem strammen Rücken hinterher. Ich hatte ihn nachdenklich gestimmt, das merkte ich daran, dass er sich nicht dazu hinreißen ließ, seinem Begehren nachzugehen.

Vermutlich glaubte er plötzlich, dass mir eine Tanne wirklich alles auf der Welt bedeutete und er sie mir unbedingt hinstellen musste, damit ich glücklich war. Diese Anwandlungen von ›Ich muss alles für Cinder tun‹ hatte er nicht oft, aber immer dann, wenn er mir einen Einblick auf sein Innerstes gewährt hatte und plötzlich unsicher wurde.

Er war wie ein Bär, der niemanden und nichts fürchtete außer einer einzigen Sache. Die Sache, die ihn wirklich verletzen konnte.

Und er glaubte nun mal, das wäre ich.

Als könnte ich ihm jemals wehtun, ohne mir selbst wehzutun. Und als wäre ich wirklich so masochistisch veranlagt, dass ich ohne Rücksicht auf eigene Verluste auf ihn losgehen würde.

Im Großen und Ganzen war er eben doch nur ein Mann, der nie gelernt hatte, sich Menschen zu nähern. Und es nur langsam, zaghaft schaffte, sich mir zu öffnen. Es schien ein Kampf zu sein, den er täglich mit sich führte.

Ich liebte diesen Kampf, und ich liebte es, wenn er ihn verlor und grob zu mir wurde. Wenn er mich so hart vögelte, dass ich nicht wusste, ob es Schmerz oder Lust war, die mich beflügelte. Ich liebte es, wenn er sich gehen ließ, wenn er kam und mich stundenlang beherrschte. Wenn er es mir nicht einmal erlaubte, auch nur einen Schritt zu machen, ohne dass er es befahl.

Und gleichzeitig liebte ich es, wie er mir nach diesen Phasen meine Freiheit ließ. Wie er danebenstand und beobachtete, was ich mir als Nächstes in den Kopf setzte. Er nannte es meine jugendliche Energie, den naiven Leichtsinn einer Anfang-Zwanzigjährigen, und ich wusste, dass es genau das war, das uns unterschied und das wir gegenseitig am meisten brauchten. Ohne mich wäre er viel zu früh verknöchert, hätte nie noch einmal gelebt, wäre für immer seinem Trott gefolgt und hätte sich vermutlich irgendwann mit fünfzig in den Tod gesoffen. Und ohne ihn hätte ich nie den Ernst des Lebens kennengelernt, wüsste ich nicht, dass jeder Tag ein Geschenk war und dass es mehr gab als eine Versicherung, einen gut bezahlten Job und die vermeintliche Sicherheit eines normalen Lebens.

Wir ergänzten uns. Gerade weil unsere Vergangenheit sich wie Licht und Schatten voneinander unterschied.

Und ich liebte es, jeden Tag aufs Neue etwas von ihm zu lernen. Während er von mir lernte.

Zum Beispiel, dass Weihnachten bedeutete, mit denjenigen zusammenzukommen, die man liebte. Und sich nicht ins Koma zu saufen.

Smoke blieb für den restlichen Tag verschwunden, also stellte ich ganz in Ruhe mein Bücherzimmer fertig und ging nach unten. Zwar konnte ich noch immer nicht kochen, aber Boone hatte mir dabei geholfen, Häppchen, einen Auflauf und Desserts vorzubereiten, deren Zustand ich jetzt noch einmal überprüfte.

Gegen Nachmittag, als es bereits dunkel wurde, war Smoke noch immer nicht zurück. Also ging ich in den Verschlag, den Boone und Smoke und die zwei Ranch-Mitarbeiter samt Koppelzaun in kürzester Zeit neben das neue Haus gezimmert hatten und der Platz für nicht mehr als zwei Pferde bot, und sattelte Velvet.

Ihr Winterfell war flauschig und sie liebte das Reiten im Schnee. Kaum war ich aufgesessen, trabte sie los und schickte mich durch die Winterwunderlandschaft, die ich zum ersten Mal in meinem Leben bewusst erlebte – wann hatte es zuletzt in Philadelphia geschneit? Und wenn es das getan hatte: Wann hatte ich mich jemals über Schnee gefreut und ihn nicht nur als nervige Last empfunden, weil der Verkehr stockte, es kalt und nass war und man ständig Gefahr lief, auszurutschen?

In Montana war es anders.

Zusammen mit Smoke und Storm und Velvet war es anders.

Ich wollte nicht mehr, dass der Winter endete.

Jedenfalls nicht so bald.

Wir ritten durch den Wald auf die Zufahrtsstraße der Ranch zu, dann hinauf zu Boones Schuppen. Wieder hinunter ins Tal, am Fluss entlang, bis meine Nasenspitze eingefroren war und die Dunkelheit uns einhüllte wie eine Decke.

Durch die Dämmerung ging es zurück. Ein wenig steif ließ ich mich von Velvet sinken, trocknete sie ab und kuschelte für eine Weile mit ihr, bevor ich zurück ins Haus ging.

Als ich dieses betrat, fiel mir sofort die Tanne auf, die riesig und herrschaftlich mitten im Raum stand, stabilisiert durch einen langfüßigen Ständer.

Smoke stand in der Küche und machte irgendetwas mit der Küchenmaschine. Dabei lag das indianische Kochbuch aufgeschlagen neben ihm. Er bemerkte mich nicht.

»Du hast wirklich eine Tanne gefällt«, sagte ich anerkennend.

Obwohl er es nicht zeigte, wusste ich, dass er erschrak. »Verdammt, Cinder«, murmelte er, schlug das Rezeptbuch zu, warf das Küchentuch von sich, das er über der Schulter getragen hatte, und wandte sich mir zu. »Wo warst du?«

»Das weißt du, weil du als Erstes auf der Koppel nachgesehen hast, ob Velvet noch da ist. Und wo warst du?«

Sein Blick durchleuchtete mich. »Ich habe eine Tanne gefällt«, sagte er und zeigte Richtung Baum.

»Ja. Das ist toll.«

»Was stört dich jetzt schon wieder?«

»Ich meinte das irgendwie als Scherz.«

Seine Augen wurden schmal und er verschränkte die Arme vor der Brust. »Tatsächlich.«

»Na ja, wir haben keine Kugeln, keinen Schmuck, nicht mal eine Lichterkette …«

»Da hätte jemand wohl lieber Weihnachtskram kaufen sollen statt Bücher im Wert von tausend Dollar.«

»Hätte dieser Jemand wohl tun sollen. Und was machst du da?«

Smoke seufzte und trat zurück. Unwillig ließ er es geschehen, dass ich nach dem Kochbuch griff und es aufschlug.

»Plätzchen«, stellte ich emotionslos fest. Der Typ backte Plätzchen. Mein Smoke backte Plätzchen.

»Habe gehört, dass man das macht an Weihnachten.«

»Ja, habe ich auch gehört«, sagte ich und versuchte damit klarzukommen, dass er plötzlich so tun wollte, als wären wir ein amerikanisches Vorzeigepaar, das ihr erstes Weihnachten nach Katalogstandard verbrachte.

»Was stört dich jetzt schon wieder?«, wiederholte er sichtlich genervt, riss mir das Kochbuch aus der Hand und warf es beiseite.

Ich blinzelte, um nicht die Fassung zu verlieren, und lächelte versuchsweise echt zu ihm hoch. »Nichts. Ist super. Freut mich, dass du dir Mühe gibst.«

»Was für Scheißmühe? Es ist mein erstes Weihnachten, Kleines. Ich habe keine Ahnung, wie man es feiert oder wie man eine Tanne dekoriert. Ich weiß nicht mal, wo man Christbaumkugeln kauft. Oder was Kardamom für ein Gewürz ist.«

»Oh.« Nervös wrang ich die Finger. »Du hast wirklich noch nie … noch nie Weihnachten gefeiert?«

»Nein«, brummte er. »Vielleicht ist es dir entgangen, aber ich bin bei Indianern aufgewachsen. Und als ich von dort weg bin, waren Nutten, die dir umsonst einen geblasen haben, das einzige Geschenk zwischen harten Drinks. Im Winter war das Clubhaus stillgelegt. Die Straßen vereist, alle hatten schlechte Laune. Wenn sich mal niemand irgendwo geprügelt hat, war das ein Highlight.«

»Und Spencer hat bestimmt nicht mit euch gefeiert, oder?«

»Er hat sich irgendwelche kranken Tierquälereien überlegt als Festtagstradition.«

»Du musst nicht extra für mich versuchen, aus Weihnachten etwas zu machen, was es nie für dich war …«

»Ich tue es nicht für dich«, bekannte er und ein Schatten verdunkelte sein Gesicht. »Nicht nur für dich.«

Wollte er damit sagen, dass er es sich insgeheim wünschte, ein ganz normales, kitschig-amerikanisches Weihnachtsfest zu feiern, so wie er es noch nie erlebt hatte?

Ich wusste nicht, was ich sagen sollte. Die Erinnerungen, die ihn plagten, mussten grausamer sein als alles, was ich mir vorstellen konnte. »Gut«, sagte ich, dem Bedürfnis folgend, ihn für alles hundertfach entschädigen zu wollen, was er hatte erdulden müssen. »Hast du überhaupt schon einmal Plätzchen gebacken?«

Smoke deutete ein Kopfschütteln an.

»Soll ich es dir zeigen? Oder möchtest du, dass ich sie für uns mache?«

»Zeig es mir.«

Wir machten uns daran, den Teig fertigzustellen, und ich zeigte Smoke, wie er ihn kneten musste. Dann breitete ich Mehl auf der Arbeitsplatte aus, rollte einen Teil des Teiges aus, nachdem ich in den Untiefen der frisch eingerichteten Küche ein Nudelholz gefunden hatte, und begann, mit einem dünnen umgestülpten Glas runde Plätzchen auszustechen.

Natürlich war es nichts, worauf er nicht selbst gekommen wäre, aber ich fragte mich dennoch, wie es für ihn sein musste, etwas so Simples, so völlig Normales zum ersten Mal in seinem Leben zu tun. Als er fertig mit dem Kneten der zweiten Ladung Teig war, griff ich nach seiner Hand und führte sie zu meinen Lippen.

Schmunzelnd sah er mir dabei zu, wie ich den Teig von seinen Fingerkuppen leckte und dabei lasziv die Lider niederschlug. Er gab mir auch die andere Hand, damit ich sie mit meiner Zunge säubern könnte, als er plötzlich ins Mehl fasste und mir damit auf die Nasenspitze tippte.

»Hey!«, sagte ich lachend. »Was soll das?«

»Du hast sowieso schon überall Mehl. Ist es das, was du mir zeigen wolltest? Dass beim Plätzchenbacken am Ende mehr Teig in den Haaren kleben bleibt, als auf dem Blech liegt?«

»Das ist, weil du mich ablenkst! Die ganze Zeit! Und mir so fucking heiß wird, wenn du neben mir stehst!«

Er ließ eine lange Pause entstehen. »Ist das so, ja?«, fragte er rau, dann hob er mich plötzlich auf die Arbeitsfläche, mitten hinein ins ausgelegte Mehl, und spreizte meine Beine. Mit den bemehlten, teigigen Händen fuhr er unter mein Shirt, presste mich an sich.

»Jetzt klebt gleich wirklich überall Teig an mir«, warnte ich ihn lachend, als er meinen Jeansknopf öffnete.

»Finde ich gut … warum sollst nur du etwas zum Ablecken haben?« Er zog mir die Jeans von den Beinen, riss meinen Slip nach unten und platzierte meinen blanken Po mitten auf der mehligen Fläche. Er nahm meine linke Hand, an der noch Teig klebte, und schob sie in meinen Schritt.

»So geht Keksebacken wirklich nicht …«, stöhnte ich verlangend, als er dafür sorgte, dass ich meine Pussy rieb. Während er mit seinen Fingern über meine fuhr, verteilte er den restlichen Teig zwischen meinen Schamlippen. Dann ging er vor mir in die Hocke, schob meine Hand beiseite und leckte den Teig von meiner Klit.

Ich stöhnte, warf den Kopf in den Nacken und griff fest in sein Haar, während er mich leckte. Mir wurde schwindelig vor Glück, wie so oft, wenn wir es in diesem unfassbar schönen Haus trieben, wenn mir klar wurde, dass Smoke mir gehörte, mir ganz allein, und dass er mir ein Leben aufgebaut hatte, das ich vergötterte, ohne es geplant zu haben.

Smoke spreizte meine Beine noch weiter, hielt meine Schenkel fest und drängte sich mit der Zunge weiter vor. Er fickte meine Pussy, lutschte an meiner Perle und brachte mich beinahe zum Kommen.

Dann, im letzten Moment, nahm er Abstand.

In seinen Augen stand der alte, feurige Glanz. Das Leuchten, wenn er seinen Spaß daran fand, mich zu erziehen.

Oh nein, was kommt jetzt?

»Tausend Dollar für Bücher, während ich noch immer auf ’nem beknackten Sofabett schlafe …«, sagte er zufrieden grinsend, weil ich ihm etwas geliefert hatte, weswegen er mich bestrafen konnte. Sein Blick fiel auf das Nudelholz und mit einem diabolischen Lächeln griff er danach. »Zeig mir deinen zarten Hintern, Kleines.«

Ich sah ihn einfach nur an, ohne mich zu bewegen.

Als er fordernd das Nudelholz in der Hand schwang, fauchte ich: »Vergiss es!«

»Soll ich nach oben gehen und all deine neuen Bücher bei eBay einstellen?«

»Du weißt doch überhaupt nicht, wie man eBay bedient!«

»Willst du riskieren, dass ich es herausfinde?«

Ich verengte die Augen und entschied, dass ich nicht kampflos aufgeben würde. Er wollte mich spanken? Und dann auch noch mit einem Nudelholz? Konnte er vergessen! Blindlings griff ich hinter mich in die Teigschüssel, holte den restlichen Teig hervor und klatschte ihn Smoke mitten ins Gesicht.

Vermutlich hatte er mich nicht davon abgehalten, weil er nicht hatte glauben wollen, dass ich so weit gehen würde. Er rieb sich die Keksmasse aus dem Gesicht, während ich so klug war, vor ihm zu fliehen.

»Na warte!«, knurrte er, und es klang überhaupt nicht mehr erregt, geschweige denn liebevoll.

Da ich nicht rauslaufen konnte und Gefahr lief, dass er eine der Zimmertüren eintreten würde, um mich zu bekommen, wenn ich im Büro oder Abstellraum verschwand, nutzte ich den großen Esstisch als Barriere. Ich hatte vorgeschlagen, einen ebenso großen Küchentisch wie im alten Ranchhaus aufzustellen, und es war eine der besten Entscheidungen gewesen. Die zwei Bänke luden zum Verweilen ein, das unförmige Holz der Tischplatte gab dem Raum einen wunderschönen Touch. Und gerade rettete er mich davor, von Smoke gefasst zu werden. Er versuchte mich zu jagen, doch ich brachte den Tisch immer geschickt zwischen uns. Als er einfach darüberstieg, lief ich rechtzeitig weg, umrundete die Sitzbänke und stand wieder auf der anderen Seite, als er am Boden aufkam.

Seine teigverklebten Nasenflügel bebten, als er mich fixierte. »Schöön«, sagte er gedehnt, zog sich plötzlich einen Stuhl heran und ließ sich darauf sinken. »Wir werden sehen, wie lange du das aushältst.«

»Was aushalte?«, fragte ich neckend. »Vor dir wegzulaufen? Ich habe doch meine Bücher. Ich gehe einfach lesen und mache es mir selbs…« Ich stockte, als mir bewusst wurde, was er meinte.

Smoke hatte seinen Gürtel und seine Jeans geöffnet und umschloss jetzt seinen Schwanz mit der Faust. Während er sich entspannt durchatmend zurücklehnte, fuhr er mit der Hand über seine Länge.

Mir lief das Wasser im Mund zusammen und gleichzeitig aus meiner Pussy heraus.

Fuck.

Er wusste einfach zu gut, dass allein der Anblick dieser Geste aus meinem Körper ein hormonelles Opfer machte.

Da stand ich und konnte mich nicht mehr rühren. Konnte nicht wegsehen, während er seinen Schwanz mit der Hand bearbeitete, darauf hinabblickte und sinnlich atmete.

Mein Puls geriet in Wallung. Wie konnte er nur so fucking attraktiv sein? Wie konnte sein Anblick mich alle Vorsicht vergessen lassen, immer und immer wieder?

Als er merkte, dass ich stehen geblieben, aber noch nicht schwach geworden war, griff er sich an die Unterseite seines eng anliegenden Pullovers und zog ihn hoch. Mit nackter Brust saß er jetzt vor mir, seinen an der Spitze glänzenden Schwanz in der Hand.

Ein wissendes Lächeln kräuselte sich auf seinen Lippen, als ich unbewusst einen Schritt auf ihn zu machte.

Nein. Lass ihn nicht so leicht gewinnen!

Mein gesamtes Verlangen im Zaum haltend setzte ich ein desinteressiertes Gesicht auf, drehte mich um und ging zurück zur Küche. Ich spülte den Teig von meinen Händen, säuberte die Arbeitsplatte.

Smoke stöhnte hinter mir.

Fuck.

Das ließ mich einfrieren.

Ich spürte ihn geradezu in mir.

Wie er in mich eintauchte, wie er mich beherrschte, mich verdarb.

Ich schrubbte mit stärkeren Bewegungen über die Arbeitsplatte, versuchte seine Geräusche auszublenden, die mich wie ein Raubtier packten und zu ihm schleifen wollten.

Als der Stuhl unter ihm knarzte, weil er sich weit zurücklehnte, sich vollkommen gehen ließ, hielt ich es nicht mehr aus.

»Bastard«, wisperte ich, schmiss den feuchten Lappen auf die Arbeitsplatte und war im nächsten Moment bei ihm.

Sofort ließ er seine aufgebäumte Lust los und schaute mich von unten herauf interessiert an.

Ich wartete nicht mehr, ich ließ mich auf seinen Schoß sinken, wollte ihn endlich in mir spüren, als er diese Idee vereitelte und schmerzhaft in mein Haar griff.

»So nicht, Fräulein«, sagte er mit blitzenden Augen und stand mit mir gemeinsam auf. Er drängte mich zurück zum Tisch, wirbelte mich davor herum und drückte meinen Oberkörper auf die Platte. »Warum bist du nur so verdammt willensschwach, Cinder?«, fragte er und ließ seine Hand über meinen Hintern gleiten, um ihn darauf vorzubereiten, was ihn erwartete.

Da sein Griff in mein Haar mir so gut wie keinen Bewegungsfreiraum ließ, musste ich abwarten. Allein seine Hand an meinen Pobacken zu fühlen, erregte mich schon. Aber als er ausholte und mich hart traf, zuckte ich zusammen.

»Das tust du nicht wirklich!«, fauchte ich, als er ein zweites Mal mit dem Nudelholz ausholte.

»Ich dachte, du wolltest mir zeigen, wie man Cookies backt, Cinder?«, fragte er herablassend und schlug mich wieder.

Der Schmerz stach in meinen Hintern, strahlte bis hinab in meine Zehen. »Und du hast offensichtlich keine Ahnung davon, wie weh das tut!«, gab ich zwischen gepressten Zähnen von mir.

»Meinst du?«, fragte er dunkel und sofort hielt ich die Klappe. Allein diese Frage zeigte wieder, dass ich keine Vorstellung davon hatte, welchen Schmerzen er in seiner Vergangenheit ausgesetzt gewesen war. Was ich wusste, war, dass er niemals so weit gehen würde wie seine Peiniger. Noch nie hatte er mir einen bleibenden Schaden zugefügt, nicht einmal einen einzigen Kratzer, der nicht verheilt wäre.

Doch die Narben auf seinem Rücken zeigten, dass die Gewalt in seinem Leben ernster gewesen war als unser Spiel.

Smoke holte noch einmal aus, und ich akzeptierte den Schmerz, der daraufhin an meinem Po und Rücken entstand. Am liebsten würde ich noch hundertmal von ihm geschlagen werden, wenn ich ihm dadurch etwas von der Dunkelheit nehmen könnte, die in seinen Erinnerungen auf ihn lauerte.

Smoke ließ das Nudelholz fallen. »Bleib liegen.«

Ich biss die Zähne fest zusammen, als er mich losließ. Wenn ich jetzt versuchte zu fliehen, würde es nicht das letzte Mal gewesen sein, dass er das Nudelholz in die Hand nahm.

Smoke kam mit dem übrigen Teig zurück, stellte die Schüssel neben meinem Kopf auf dem Tisch ab und nahm den Holzlöffel, mit dem wir den Teig anfangs geknetet hatten, heraus. Er strich mit einem Daumen über den verklebten Stiel und leckte ihn ab.

»Warum backt man die Dinger überhaupt? Schmeckt roh doch viel besser.«

Ich war noch immer wie in einer Starre, weil ich nicht wusste, was er plante, und antwortete daher nicht.

Seine Hand streichelte wieder über meine Pobacken, glitt zwischen meine Oberschenkel und tauchte für einen Moment zwischen meine Schamlippen ein.

Ich stöhnte lustvoll, als er meine Perle für einen Moment streifte, dann spürte ich plötzlich das harte Holz, wie es durch meine Pussy hindurchfuhr.

Schluckend konzentrierte ich mich auf das Gefühl, das er dabei in mir erzeugte. Die geschwungene Linie des Holzlöffels stimulierte mich noch deutlich gezielter und härter als einer seiner Finger. Auch wenn ich es ihm am liebsten nicht gezeigt hätte, wie sehr er mich erregte, konnte ich ein Stöhnen nicht unterdrücken.

Sobald er mir dieses entlockt hatte, hörte er auf.

Ich wusste es!

Er liebte es, mich zu quälen, wenn ich in seinen Augen ›unartig‹ gewesen war, und zu dieser Qual gehörte es, dass er aufhörte, sobald mir etwas wirklich gefiel. Smoke legte eine Hand auf mein Steißbein, um mich auf der Tischplatte zu fixieren, und schlug mit dem Löffel zu.

Das Gefühl, wie das Holz mich traf, war um ein ganzes Stück angenehmer als das harte, unbewegliche Nudelholz. Jedes Mal, wenn er mich mit dem Löffel traf, zwirbelte meine Haut angenehm und machte mich noch heißer.

Schließlich stand nicht nur mein Hintern schmerzlich in Flammen, sondern vor allem meine Pussy, weil ich es kaum noch erwarten konnte, ihn endlich in mir zu spüren. Smoke glitt mit dem runden Holzlöffel durch meine Pobacken, sparte aber absichtlich die Innenseite meiner Schenkel aus, bis ich nicht mehr anders konnte, als zu betteln.

»Bitte nimm mich endlich, Smoke«, wimmerte ich und zappelte vor ihm herum.

Ein weiterer Schlag auf meinen Arsch, der mich scharf einatmen ließ. »Hast du das denn verdient?«

»Ist mir egal!«

»Wie war das?«, fragte er streng.

»Verdammt, du hast mich genug gequält!«

Er gab mir einen weiteren Schlag mit dem Löffel. »Du lernst nicht schnell genug, Cinder. Du bist anstrengender als jedes Tier, das ich je trainieren musste.«

Ich presste die Augen zusammen und brachte hervor, was er hören wollte. »Es ist okay, wenn du mir keine verschissenen Bücher mehr schenkst. Ich werde nie wieder bei irgendwem anders feucht werden als bei dir. Willst du das hören? Muss ich es mir auf die Stirn tapezieren, damit du es mir glaubst?«

»Warum bist du so wütend auf mich, Kleines? Das klingt danach, als hättest du es noch nicht verstanden.«

Gott, er nervte mich endlos! Ich holte tief Luft und versuchte meine Stimme sanft klingen zu lassen statt vorwurfsvoll. »Ich liebe nur dich«, säuselte ich. »Ich will nur dich. Ich will nur dich in mir spüren.«

»Wem gehörst du?«, fragte er dominant.

»Dir, verdammt!«

Er lachte wieder, weil ich es einfach nicht schaffte, mich zu beherrschen, dann trat er hinter mich, und ich spürte endlich, wie sein Schwanz gegen meine Pussy stieß und sich dann mit einem harten Stoß in mir versenkte.

Ich schrie, weil es gleichsam erlösend wie überraschend kam, und krallte mich an dem Tisch fest, um Halt zu finden, während er sich von hinten in mich rammte.

Sein harter Schwanz glitt tiefer und tiefer, fickte mich ohne Rücksicht.

Ich atmete hektisch und betete, dass er es mir erlaubte, zu kommen.

Aber ich hatte zu viel gehofft.

Brüllend und stöhnend vögelte er mich zwar so hart, dass ich mich selbst nicht mehr spürte, nur noch die Lust, die zwischen meinen Beinen unerfüllt brannte, aber er kam nicht und zog sich zurück, bevor ich den Höhepunkt erreicht hatte.

Mit einem festen Griff in meinen Nacken holte er mich zurück in den Stand und drückte mich sofort wieder auf den Boden. Mir war klar, was er erwartete, und ich musste nicht viel mehr tun, als meinen Mund bereitwillig zu öffnen, sodass er sich in mir versenken und schließlich abspritzen konnte.

Er verteilte seinen Samen auf meiner Zunge, brummte erlöst und presste sich dabei so weit gegen meinen Rachen, wie es ihm möglich war.

»Verdammt«, brummte er. »Du bist wirklich die perfekte kleine Hure.«

War es krank, dass es mich erregte, wenn er mich so nannte?

Smoke schloss seinen Gürtel, nahm die Teigschüssel und den Kochlöffel und ging zurück zur Küche.

Weil ich noch immer gänzlich unbefriedigt war, zog ich mich gar nicht erst an. Vielleicht verführte ihn mein nackter Hintern ja, es mir richtig zu besorgen.

»Du brauchst es gar nicht erst zu versuchen«, kommentierte er mein Auftreten ironisch. »Ich werde dich nicht kommen lassen, bis du mich morgen während des Abendessens anflehst, kurz mit dir im Vorratsraum zu verschwinden.«

»Morgen kommen die ganzen Gäste!«, beschwerte ich mich. »Das ist doch witzlos!«

Er hob nur beide Brauen. »Nein.«

»Und wenn ich dann doch Cheveyo anfalle, einfach weil ich so furchtbar untervögelt bin?«

»Dann stirbt er dieses Mal wirklich.«

Ich gab einen Zischlaut von mir. Insgeheim hoffte er vermutlich darauf, dass Cheveyo ihm endlich einen weiteren Grund lieferte, ihn mindestens verprügeln zu können.

»Gut, dann stört es dich ja nicht, wenn ich mich ganz ausziehe, oder?«, fragte ich ihn nonchalant und ließ mein Shirt fallen. Auch den BH. Beides warf ich achtlos zu Boden, da die Sachen sowieso schon vollgeschmiert mit Keksteig waren.

Smoke beobachtete mich schweigend, während er die frisch gereinigte Schüssel abtrocknete. Dann stellte er beides ab und zog mich an der Hand zu sich heran. »Du bist so wunderschön«, murmelte er anerkennend und ließ seine Lippen auf meine Schulter sinken. »Sag ihnen allen ab, Cinder«, raunte er, grub seine Nase in mein Haar und legte einen Arm um mich. »Ich ertrage es nicht, dich mit irgendjemandem zu teilen.«

Besänftigt von seinen Worten schmiegte ich mich an seine nackte Brust und genoss es, wie er meine Haut streichelte, meinen Rücken, meinen noch immer vor Schmerz glühenden Arsch.

Ich liebte es, wenn er nach dem Sex sanft wurde wie jetzt. Wenn er mir seine gesamte Hingabe offenbarte, wenn er eifersüchtig wurde, nur weil jemand in der Vergangenheit vor ihm meinen Körper besessen hatte. Oder auch nach ihm.

Wie lange wir dastanden, wusste ich nicht. Gerade war es einfach viel zu schön, seinen Duft einzuatmen, seine Brust an meiner Wange zu fühlen, als dass ich auf die Zeit geachtet hätte.

»Du musst mich nicht teilen«, beschwor ich ihn flüsternd. »Wir teilen etwas gemeinsam, verstehst du nicht? Wir schaffen Erinnerungen und Erlebtes. Etwas, das dich vergessen lässt, wie es früher war. Das dir eine neue Realität bietet.«

Ich spürte förmlich, wie sehr ihn meine Worte quälten, weil er dem Widerspruch zwischen ›Ich will, dass du glücklich bist‹ und ›Du sollst nur mir und ganz mir gehören‹ erlag.

»Ich weiß nicht, ob ich das will«, gestand er mir, die Nase noch immer in meinem Haar. »Ob ich bereit dafür bin, deinem Onkel unter die Augen zu treten. Nach allem, was ich dir angetan habe. Das war eine Scheißidee. Ich kann seinem Blick nicht standhalten. Was, wenn er mich durchschaut? Wenn er in Erfahrung bringt, dass ich dich fast noch lieber würge als zu streicheln? Er wird das Monster in mir sehen, das ich bin. Er wird dich vor mir beschützen wollen. Er wird völlig zu Recht die Cops rufen … Ich bin ein verdammter Killer, Cinder. Ich verdiene kein Weihnachten.«

»Aber du verdienst mich!«, beschwor ich ihn und suchte seinen Blick. »Bitte, Smoke … Bei allem, was du durchgemacht hast, was bedeutet es da schon, meinem Onkel die Hand zu geben?«

»Es bedeutet alles«, sagte er, und ich glaubte zu sehen, wie seine Augen glasig wurden. »Ich habe deine Mom getötet. Ich habe deine Grandma sterben lassen. Ein Wunder, dass ich nicht für den Tod deines Dads verantwortlich bin.«

»Davon weiß Brad doch nichts!«

»Aber ich weiß es. Diese Schuld haftet an mir wie nichts sonst.«

»Aber du machst mich doch auch glücklich. Zählt das nicht?«

Plötzlich schien er mir nicht mehr glauben zu wollen, dass es mich wirklich glücklich machte, vor dem Sex geschlagen zu werden und während des Sex die Orgasmen verboten zu bekommen.

»Es zählt etwas«, bekräftigte ich meine Worte. »Es zählt, dass du für mich gekämpft hast. Und nur ich verstehe, dass dieser Kampf sich vor allem darum gedreht hat, mir nicht den Hals umzudrehen. Und das ist es, was für mich wichtig ist. Wenn das niemand anderes versteht, dann ist das so! Willst du mich wirklich an Cheveyos Seite wissen? Bei diesem überguten Kerl, der nie auch nur einer Fliege etwas antun würde, solange sie unschuldig ist? Ist es dir egal, ob er mich auch glücklich machen kann? Ob er mein Feuer zu bändigen weiß? Geht es dir wirklich nur darum, was andere über uns denken könnten?«

Smoke schwieg, doch seine Augen waren schwarz. Schwarz, gefüllt mit grenzenloser Schuld.

»Ich bin jetzt hier, okay?« Mit einer Hand streichelte ich seine Wange, fuhr die einzelnen Linien seiner Gesichtszüge nach. »Ich liebe dich und alles, was du mit mir tust. Ich möchte nichts von dem missen. Und wenn ich dich hasse, dann nur so sehr, wie du mich hasst, wenn ich dich ärgere. Ich will, dass wir uns hassen und lieben und nie aufhören, füreinander zu brennen, verstehst du das?« Meine Stimme wurde rauer. »Ich will, dass du nie aufhörst, mich genauso hart zu ficken, wie du es brauchst. Ich werde alles für dich sein, alles, so wie du schon alles für mich bist. Du bist mein Leben. Mein Herz. Mein Feuer. Und niemand wird mir das jemals wieder nehmen.«

Smoke erwiderte meine Berührung, indem er mir ebenfalls über die Wange strich. »Bevor ich dich traf, wusste ich nicht einmal, was Angst ist«, raunte er. »Wovor hätte ich mich fürchten sollen? Aber jetzt kann ich kaum ruhig schlafen, weil ich jedes Mal erwarte, dass ich aufwache … und alles nur ein verschissener Traum gewesen ist. Oder anders; dass du weg bist, für immer, und es kein Traum ist.« Er atmete tief durch. »Oder dass ich doch irgendwann etwas tue, das dich vor mir fliehen lässt. Vor mir allein. Nicht vor deinen Ängsten.« Smoke fuhr mit dem Daumen über mein Kinn, schließlich über meine Lippen. »Jeden Tag, den ich mit dir verbringe und an dem mir bewusst wird, wie perfekt du bist und wie perfekt du für mich bist, fürchte ich, dass ich dich irgendwann doch zerbreche. Oder dass du erkennst, wie schlecht ich für dich bin.«

»Ich bin froh, dass du solche Ideen nur manchmal hast. Und nicht, wenn du gerade dabei bist, mich zu spanken.« Ich streckte ihm die Zunge heraus, doch das Lächeln, das er erwiderte, war nicht echt, sondern traurig.

»Ich bin ein echter Bastard«, stellte er fest.

»Und ich liebe das«, flüsterte ich.

»Du bist noch kranker als ich.«

»Du hast mich eben verdorben.«

»Vielleicht hätte ich das nie tun dürfen.«

»Vielleicht hattest du nie eine andere Wahl, als es zuzulassen. Du hast dich vermutlich schon in mich verliebt, als du das erste Mal meinen Namen gehört hast. Als meine Mutter ihn dir sagte. Da hast du schon gedacht: Wow, eine, die Cinder heißt und jung und unbedarft ist, fast noch ein Kind, auf die warte ich und verderbe sie dann.«

Smoke lachte, dieses Mal wirklich amüsiert. »Es war nicht ganz das, was ich dachte, als ich deiner Mom die Luft abgeschnürt habe.«

»Aber so etwas in die Richtung, gib es zu.«

Er atmete tief durch und zog mich dann erneut in seinen Arm. »Es ist doch gut, dass der Blackwolf morgen kommt. Ich will sein Gesicht sehen, wenn ihm klar wird, dass ich gegen seine verdammten blauen Augen angekommen bin. Mir gefällt das. Aber ich werde Sheela ausladen.«

»Was, warum denn?«, fragte ich und wich zurück.

»Es reicht, wenn einer am Tisch in Lebensgefahr schwebt«, sagte er zynisch und stupste mir erneut an die Nase. »Ich schlage jetzt vor, dass du weiter die Kekse backst, dabei nackt bleibst und dich dann irgendwann zu mir aufs Sofa gesellst. Wo ich noch sehr viel Spaß mit deinem verruchten Körper haben werde, bis du mir vor unerfülltem Verlangen den Kopf abreißen willst.«

»Das könnte dir passieren«, warnte ich ihn.

»Ja. Das ist mir das Risiko wert.« Er schmunzelte, dann ging er und blieb wachsam in meiner Nähe, indem er sich auf den Sessel setzte.

***

Dass ich ihn allein mit meinem nackten Körper um den Verstand brachte, genoss ich mehr als er. Ich tat nichts, was ihn provoziert hätte, mich erneut zu bestrafen, achtete aber stets darauf, dass er meinen Hintern im Blickfeld hatte oder meine nackten Brüste.

Ich machte einfach eine neue Ladung Teig, rollte ihn aus und schob die Plätzchen schließlich in den Ofen.

Gerade als ich mich zu Smoke wenden wollte in der Hoffnung, dass er seine Drohung wahrmachen und meinen Körper für seine kranken Fantasien benutzen wollte, öffnete sich die Haustür.

»Hallo?«

Ich fuhr erschrocken zusammen und Smoke richtete sich augenblicklich auf.

»Cinder? Hallo?«

Smoke hechtete zum Boden, sammelte meine Klamotten auf und drückte sie mir schnell in die Hand. Hektisch streifte ich meinen Pullover über, schlüpfte in die Jeans und warf die restliche Kleidung in die Spüle, damit sie nicht verriet, dass ich bis eben noch nackt gewesen war.

»Cinder?«

»Ja!«, antwortete ich rufend. »Ja, ich bin hier.« Ich trat in den Flur und sah meinen Onkel vor mir, wie er mit einer Tasche in der Hand durch die Haustür lugte. Sein Gesicht erhellte sich, als er mich vor sich sah. Er ließ die Tasche fallen und kam mit ausgebreiteten Armen auf mich zu. Ich lief ihm entgegen und ließ mich von ihm drücken. Zum Glück übertünchte der Geruch nach frischen Keksen den nach Sex.

»Gott, bin ich froh, dass ich es hierher geschafft habe«, sagte Brad zufrieden und knuddelte mich wie einen Teddy. »Und dich endlich wiederzusehen, Cinder. Mann, du hast dich irgendwie total verändert.« Mit großen Augen musterte er mein Gesicht und dann meinen Körper. »Du bist ja richtig aufgeblüht.«

»Hallo, Sir.« Smoke trat hinter mir in den Flur und streckte Brad seine Hand entgegen.

Dieser schüttelte sie. »Nenn mich Brad. Du musst Smoke sein.«

»Hallo Brad. Schön, dass du gekommen bist.«

»Ich dachte, dein Flieger sollte erst morgen gehen?«, fragte ich meinen Onkel verwirrt. Zum Glück hatte er nicht seinen Kopf zur Tür reingesteckt, während Smoke gerade dabei war, mich zu spanken.

»Wurde umgebucht. Also … ich hab mich umbuchen lassen gegen eine Prämie, weil der Flieger morgen überbucht war. Dachte, bevor ich morgen zu spät komme, frag ich lieber heute mal in der Werkstatt, ob ich nicht einen Tag früher in den Urlaub starten kann. Und das war eine verdammt gute Idee. Mein Navi hat dreimal versagt, bis ich hier gelandet bin.«

»Komm doch rein«, schlug ich vor.

Smoke nahm ihm seine Tasche ab und wir betraten den Wohnraum.

Brads Mund öffnete sich, als er sich in der riesigen Wohnküche umsah. »Eine schöne Tanne habt ihr.« Dabei staunte er sicherlich nicht nur wegen des Baums, sondern auch wegen des großzügigen Grundrisses meines Hauses, dessen Dimensionen auf einen Großstädter äußerst ungewohnt wirkten.

»Uns fehlt noch der Schmuck«, entgegnete ich.

»Was kann ich dir anbieten, Brad?«, fragte Smoke meinen Onkel. Ich wusste nicht, warum er sich überhaupt jemals Sorgen gemacht hatte. Wenn er wollte, konnte er der sympathischste und zuvorkommendste Typ der Welt sein. »Was Kaltes? Bier? Oder einen heißen Tee? Kaffee?«

»Ich nehm ein Bier, danke.« Brad setzte sich auf einen der Barhocker bei der Küchentheke. »Echt ein tolles Haus hast du hier, Smoke. Wundert mich nicht, dass Cinder bleiben wollte.«

»Es ist traumhaft, oder? Warte, bis ich dir morgen das ganze Gelände zeige.« Ich setzte mich zu meinem Onkel und nahm ebenfalls ein Bier entgegen.

»Wirst du mit mir durch die verschneite Prärie reiten, ja?«, fragte er lachend und stieß mit mir an.

»Ich bin gleich wieder zurück«, sagte Smoke und ließ uns für einen Moment allein.

Nach dem allgemeinen Smalltalk, wie es in Brads Firma lief, wie der Flug und die Reise war und ob er sich über all den Schnee freute, der ein klassisches Weihnachten erst ausmachte, senkte er plötzlich die Stimme.

»Cinder«, begann er und redete nun wie ein Vater zu mir. Das Gute an ihm war: Er sah ein wenig aus wie mein Dad. Wenn ich die Augen zusammenkniff, konnte ich mir vorstellen, dass es Dad war, der mich belehrte. Und ich wusste, dass Brad schon immer für mich wie für eine Tochter empfunden hatte. »Ich habe mir Sorgen gemacht.«

»Ja, ich weiß.«

»Diese Nachricht, die ich bekommen habe …«

»Ein übler Scherz«, wich ich aus.

»Das klang aber nach dir. Und überhaupt nicht nach einem Scherz.«

Er sprach von dem verzweifelten Forumseintrag, den ich abgesetzt hatte, um Smoke zu entkommen. Smoke hatte mich gezwungen, ihn zu löschen, aber irgendjemand hatte ihn zuvor an meinen Onkel weitergeleitet. Was ja einerseits zeigte, dass nicht alle Menschen sich in der Anonymität des Internets versteckten und sich für nichts und niemanden interessierten. Andererseits geriet ich dadurch nun in Erklärungsnot.

»Es ging um Ivy. Sie hat … eine nicht ganz so tolle Zeit hinter sich. Wir mussten sie vor einem üblen Rockerclub retten.«

»Aha.«

»Es ist besser, wenn du nichts darüber weißt. Ivy möchte es so.« Hahaha. Ivy wäre die Erste, die Brad erzählen würde, was wirklich vorgefallen war, nur um mich in die Pfanne zu hauen.

Mein Onkel seufzte. »Gut. Wie du meinst.«

Wir nippten schweigend an unserem Bier.

»Und du willst für immer hierbleiben?«

»Ja.«

»Montana ist nicht gerade das Umzugsziel Nummer eins für junge Menschen wie dich.«

»Aber es kommt bestimmt vor Pennsylvania.«

Er lachte. »Du meinst wegen der ganzen Hippster und Millennials-Aussteiger, die hier ihre Selbstversorgerfarmen aufbauen?«

»Hey!« Ich buffte ihn in die Seite. »Montana ist traumhaft schön. Das wirst du morgen bei Tageslicht noch erkennen.«

»Gut, gut. Ich werde mich bestimmt überzeugen lassen.«

Für einen Moment saßen wir schweigend da, bis wir wieder auf das Thema Arbeit zurückkamen. Ich informierte mich über seine engste Freundin Cory und deren Tochter, die dieses Jahr in die Schule gekommen war. Und darüber, ob sein Chef wirklich expandieren und welchen Posten Brad dann bekommen würde.

Wir waren vertieft in die wirtschaftlichen Fragen seiner Autowerkstatt, als Smoke zurückkam.

Im Arm trug er einen verstaubten, alten Umzugskarton.

Diesen ließ er auf den Tisch fallen. Es klirrte darin.

Ich stand auf und blickte hinein.

»Spencer hat ’ne Menge Weihnachtsdeko auf dem Speicher gelagert. Ich habe die Kisten nie angerührt, aber ich dachte, jetzt wäre ein guter Moment dafür.«

»Wow«, sagte ich erstaunt und holte antik wirkende zerbrechliche Glaskugeln hervor. »Sie sind zwar nicht wirklich hübsch, aber es sind Kugeln.«

»Ich habe noch sechs weitere Kisten auf dem Pick-up.«

»Ich helfe dir tragen«, bot Brad ihm an und die beiden trugen die Kisten herein. Kurz bevor sie die letzten zwei holten, blieben sie einen Moment länger vor der Tür. Das ließ mich nervös werden. Brad nutzte doch nicht etwa die Gelegenheit, Smoke ohne meine Anwesenheit zu verhören, oder?

Als sie zurückkamen, lachten sie allerdings, und ich wusste sofort, dass mein Onkel Smoke aus der Hand fraß. So wie jeder Smoke aus der Hand fraß, wenn er es darauf anlegte.

Als wären wir alle nur Tiere, die er mit Leckerlies und Streicheleinheiten lockte, bis er dann sein wahres Gesicht zeigte und zumindest Menschen gegenüber durchaus grausam wurde.

Gemeinsam packten wir die Kisten aus und schmückten den Baum. Dabei beobachtete ich Smoke und genoss es, zu sehen, wie er mehr und mehr auftaute. Er mischte sich in unsere Gespräche ein und machte beim Small Talk mit. Sogar auf eine Diskussion über Politik ließ er sich ein.

Dabei erfuhr ich zum ersten Mal, wie er die Welt, die ihm eigentlich egal war, aus der emotionalen Distanz betrachtete. Während mein Onkel über alle Politiker gleichermaßen herzog, wies Smoke ein von mir völlig unterschätztes politisches Wissen auf. Erstaunt stellte ich fest, dass mir viele seiner Ansichten zwar fremd, aber vollkommen logisch erschienen, und es beruhigte mich, dass er im Gegensatz zu meinem Onkel nicht von sich behauptete, recht zu haben oder überhaupt recht haben zu können.

Spät am Abend gesellte sich Boone zu uns und brachte Brad schließlich zum Ranchhaus, weil er dort übernachten würde. Ich hoffte, ab morgen würde auch Boone dort schlafen. Wenn er das Haus sein Eigen nennen durfte.

»Wie habe ich mich geschlagen?«, fragte Smoke mich, packte mich plötzlich von hinten und hob mich hoch, um mir einen Kuss in den Nacken zu drücken. »Ich war gut, oder? Verdammt gut. Ich hätte mich selbst gefragt, ob ich nicht ein Heiliger bin, wäre ich mir heute begegnet.«

»Du warst wirklich perfekt, ja«, hauchte ich eine Spur zu verliebt, als ich es wollte. Manchmal schämte ich mich dafür, dass ich gar nicht anders konnte, als nach einem verliebten, schwärmenden Mädchen zu klingen.

»Lass uns ins Bett gehen«, schlug er vor. Wir hatten bis kurz vor Mitternacht daran gearbeitet, den Raum weihnachtlich zu gestalten. Jetzt strotzte alles nur so vor Kitsch. »Ach, Moment.« Er tippte sich gespielt nachdenklich gegen die Stirn. »Wir haben ja gar kein Bett.«

Ich verdrehte die Augen, als er mich plötzlich über seine Schulter warf.

»Dafür haben wir Bücher. Massen und Massen und verfickte Massen an Büchern.«

Ich trommelte lachend auf seinen Rücken ein, bis er mich endlich aufs Sofabett warf. Er hielt sich nicht lange auf, sondern entledigte sich seiner Kleidung, was ich ihm gleichtat, und kam über mich. »Kleine, böse, unschuldig wirkende Cinder Atkinson, die mein Geld für Bücher verprasst …«, raunte er und biss in meine linke Brust.

»Es ist mein Geld!«, sagte ich lachend und stöhnte, als er meinen Nippel mit seinen Zähnen umfuhr.

»Nein. Alles, was dir gehört, gehört mir. Die Luft, die du atmest, gehört mir. Wenn du Gold scheißen würdest, was du im übertragenen Sinn tust, gehört deine Scheiße mir. Selbst jede verlorene Hautschuppe gehört mir.«

»Und was besitze ich dann?«, wagte ich zu fragen.

Er hielt über mir inne und blickte mir tief in die Augen. »Meinen Schwanz«, sagte er vollkommen ernst, ohne einen Mundwinkel zu verziehen. »Manchmal.«

»Arsch!«, fluchte ich und schlug ihm auf den muskulösen Oberarm, was er mit einem weiteren Biss in meine Haut quittierte. Nur zwei grobe Griffe um meinen Körper später und ich lag unter ihm, während er in mich eindrang.

Wir hatten so viel Sex und es war doch nie genug.

Hier zu liegen und ihn in mir zu spüren, während über uns die Holzdecke von Kerzen matt erleuchtet wurde, war nicht genug. Meine Fingernägel in seinen Rücken zu graben, ihn festzuhalten, damit er mich noch animalischer nahm, war nicht genug.

Seine Zunge in meinem Mund, seine Zähne, die an meinen Lippen nagten, waren nicht genug.

Dass er mich vögelte, als würde er keine Erschöpfung kennen, dass sein Schwanz so hart und riesig war, dass ich vollkommen ausgefüllt wurde, war nicht genug.

Er riss mich herum, ich landete auf ihm, seine Hände an meinen Hüften.

Herrisch und verlangend schob er mich über seinen Schwanz, beobachtete, wie sein Schaft immer wieder in mich eintauchte, wie die feuchte Spitze in mir verschwand, bevor er sich meinen Brüsten widmete, sie knetete, daran leckte und saugte.

»Du verdammt perfektes Luder«, sagte er wieder und wieder und ließ mich beinahe kommen.

Beinahe hätte ich Erlösung gefunden. Doch er wusste genau, wann er aufhören musste, und ejakulierte auf meinen Bauch, statt mich weiter zum Orgasmus zu treiben.

Unbefriedigt und ein wenig wütend blieb ich liegen. Es würde nichts bringen, eine Hand zwischen meine Schenkel wandern zu lassen, denn dann würde er mich noch härter bestrafen, also ließ ich es bleiben. »Ich werde morgen jeden anspringen, der auch nur die Idee von einem Schwanz verkörpert«, warnte ich ihn, »wenn du mich noch länger hinhältst.«

Smokes Augen blitzten auf, während er mit seinem T-Shirt meinen Bauch säuberte und es schließlich von sich warf. »Ja, gib mir nur einen guten Grund, jemanden zu töten. Dann wird mein Weihnachten perfekt.«

»Ich meine das todernst.«

»Ich auch.« Überraschte mich seine Antwort? Smoke zog mich an sich und deckte uns zu. »Schlaf, Kleines. Du willst für morgen ausgeruht sein.«

»Du auch …«, nuschelte ich und kuschelte mich an ihn. »Du hast keine Ahnung, was dich erwartet …«
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Das Abendessen
Cinder


Ich brauchte den ganzen Tag, um das Haus für alle Gäste herzurichten. Nie zuvor hatte es mir mehr Spaß bereitet, eine Feier zu organisieren, und ich jagte Boone und Seth, den Neuen, durch die Räume, über die Zufahrtsstraße, zum alten Ranchhaus und zurück, bis sie völlig erschöpft die Füße hochlegten, als endlich alles fertig war.

Im Gegensatz zu ihnen gönnte ich mir keinen Moment der Ruhe. Smoke war den gesamten Tag über auf der Ranch beschäftigt gewesen, weil seine Mitarbeiter bei ihren Familien und Boone und Seth als Hilfe für mich abgestellt waren.

Als er nach Hause kam, dämmerte es bereits. Kaum war er durch die Haustür getreten, nahmen Boone und Seth die Füße vom Couchtisch herunter und setzten sich gerade hin. Ihr Respekt vor Smoke ging tief. Was die Loyalität anging, die sie ihm entgegenbrachten, stand Seth Boone in nichts nach.

Seth hatte seine Gerichtsverhandlung hinter sich gebracht und war nun zwei Jahre auf Bewährung draußen. Niemand sprach darüber, was er getan hatte, aber es konnte nichts Gefährliches gewesen sein, sonst hätte Smoke mich vor ihm gewarnt.

Seth war bereit, gegen Kost und Logis auf der Ranch zu arbeiten. Was das anging, war sein Eifer so ungebremst wie der von Boone. Die beiden Männer ähnelten sich auf gewisse Weise, auch wenn Boone gut fünfzehn Jahre älter war. Sie waren hager, schlank, trugen die gleichen ausgewaschenen, praktischen Kleidungsstücke und redeten in etwa gleich viel. Was bedeutete, dass Seth so gut wie nie einen Ton hervorbrachte, wenn ich anwesend war.

»Hier riecht es gut«, sagte Smoke und ließ sich, noch mit Cowboyhut und seiner Winterjacke bekleidet, auf einen der Stühle beim Esstisch sinken.

»Aber gegessen wird erst später«, erinnerte ich ihn und rührte im großen Suppentopf herum. Ohne Boone würde nichts von dem schmecken, was ich heute gekocht hatte.

»Bis später bin ich verhungert.«

»Du wirst dich zusammenreißen können.«

Smoke brummte. »Zum Glück ist dieser Scheiß nur einmal im Jahr.«

»Es gibt auch noch Thanksgiving. Und Ostern. Und den Independence Day. Oh, und unsere Geburtstage.« Ich warf ihm einen neckenden Blick zu und er quittierte ihn mit einer steinernen Miene.

»Nur über meine Leiche. Boone, Seth«, er nickte zur Haustür, »ihr solltet Salz streuen. Es wird heute Nacht frieren.«

»Ja, Sir«, sagte Seth und die beiden standen auf.

»Sie waren den ganzen Tag schwer beschäftigt.« Besorgt blickte ich den beiden hinterher. »Meinst du nicht, sie haben genug gearbeitet?«

»Nein«, murrte Smoke. »Meine ich nicht.« Er stand auf und kam zu mir, nachdem er seine Jacke und den Stetson abgelegt hatte, und umfasste mich von hinten. »Ich habe heute viel mehr gearbeitet als sie beide zusammen. Sie mussten doch nur Kerzen aufstellen und Girlanden anbringen. Völlig unnützes Zeug.«

»Sind die Tiere versorgt?«

»Sie werden bis morgen Abend überleben, ja.«

»Und Storm und Velvet?«

»Tollen im Schnee.« Smoke grub seine Nase in mein Ohr. »Warst du brav?«, raunte er, sog tief meinen Geruch ein und küsste mich am Hals. »Oder hast du Boone unter fadenscheinigen Begründungen weggeschickt?«

»Ich hatte heute überhaupt keine Zeit, um an Sex zu denken.«

Smoke nickte. »Gut.« Er blieb dicht hinter mir stehen, berührte und streichelte mich, während ich weiter kochte.

»Willst du probieren?«, fragte ich ihn und hielt ihm die Kelle hin.

Er nahm sie mir aus der Hand, probierte und stutzte. »Das hast niemals du selbst gekocht.«

Ich seufzte. »Danke. Und ja, Boone hat mir geholfen.«

Smoke schmunzelte. »Wir kochen beide mies. Damit müssen wir leben.«

»Wie findest du es?«, fragte ich und zeigte in den Raum. Damit Smoke wirklich ein wunderschönes erstes richtiges Weihnachten verbringen konnte, hatte ich noch zusätzliche Tannenzweige und Äste aus dem umliegenden Wald überall im Raum dekoriert. Kerzen auf jeder möglichen freien Fläche warteten darauf, entzündet zu werden, und in der Mitte prangte der – zugegebenermaßen recht kitschig dekorierte – Tannenbaum.

Smoke ließ seinen Blick bis zu den geschmückten Fenstern schweifen, bevor er mir wieder in die Augen sah. Wärme lag darin und das helle Braun schien unerwartet besänftigt. »Es gefällt mir.«

»Wirklich?«

»Du hast diesem Haus Leben eingehaucht. Das ist alles, was für mich zählt.«

Vielleicht wurde ich etwas rot, weil diese Worte mehr waren, als ich erwartet hatte. Ich hätte vielmehr damit gerechnet, dass er sich über meine Mühen lustig machen würde wie über meine Bücherregale.

»Lass uns diesen Abend genießen und gleichzeitig so kurz wie möglich halten.« Smoke holte Teller aus den Schränken. »Und ruf alle an, sie sollen sich gefälligst beeilen. Ich bin hungrig wie ein Bär.«

***

Vier Stunden später hatte ich so viel Selbstgebrannten getrunken, dass es mir schwerfiel, die Schleife zu öffnen, die Cheveyo um mein Geschenk gebunden hatte. Er lachte immer wieder, weil ich es nicht hinbekam, während Smoke von der anderen Seite des Tisches so tat, als würde er nicht jede meiner Reaktionen beobachten.

Als ich das Buch endlich aufblätterte, strahlte ich und fiel dem Indianer um den Hals.

»Sachte, sachte«, sagte er und hielt mich von sich. Nicht nur, weil Smoke so aussah, als hätte er unter dem großen Tisch für genau solche Fälle Schießpulver versteckt, sondern auch, weil Cheveyos Freundin neben ihm saß und noch eifersüchtiger auf mich reagierte als Smoke auf ihn.

Im Grunde hasste sie mich, und ihr falsches Lächeln, das sie mir schenkte, ließ mich auch sie hassen. Chev hatte etwas Besseres verdient. Eine Frau, die ihm vertraute, eine Frau, die wusste, wer seine Freunde waren und was sie ihm bedeuteten.

»Ein Buch!«, rief Enola vom anderen Ende des Tisches. Sie hatte mehr getrunken als wir alle zusammen. »Wie überraschend!«

»Ich hoffe, du hast es noch nicht«, sagte Cheveyo warm, mit einem freundlichen Strahlen in den Augen.

»Nein. Ich kenne nicht einmal den Autor.«

»Das Beste ist meistens unbekannt.«

»Hier, vergiss nicht dein Geschenk für Enola«, warf seine Freundin Ruth ein und schob ihm das Paket zu, an dem das Namenskärtchen für Enola hing.

Ich glaubte zu sehen, wie Chevs Schultern sich anspannten, weil er Ruth am liebsten abgeschüttelt hätte, aber dann war mein Eindruck so schnell verschwunden, wie er gekommen war. Zusammen mit ihr überreichte er Enola das Päckchen.

»Bargeld!«, rief sie verzückt, nachdem sie die Schachtel geöffnet hatte. »Ihr kennt mich einfach zu gut und wisst, wie gierig mich dieses Papier macht.« Mit Argusaugen legte sie es zu den anderen Dollarscheinen, die ihr heute schon geschenkt worden waren. Neben dem vielen Geld, von dem offensichtlich jeder außer mir gewusst hatte, dass es das Einzige war, worüber sie sich freute, verkümmerte mein handgefertigter Räucherstäbchenhalter, den ich extra bei einer Bekannten von Chev in Auftrag gegeben hatte.

Boone und Seth hatten sich gegenseitig einen Pullover geschenkt, und da sie nicht sprachen, wusste niemand, ob das Absicht oder ein Versehen war. Cheveyo wurde mit dunkler Schokolade, Büchern und klassischen Filmen überhäuft, während jeder Smoke eine Flasche Schnaps mitgebracht hatte. Gavin, Hugh und Sheela hatten zusammengelegt und uns eine wunderschöne Laterne für den Hauseingang gekauft, die schon jetzt ihr gemütliches Licht ausstrahlte.

Die Stimmung im Haus war ausgelassen. Keiner der Gäste schien die große Kiste, die neben dem Baum stand und schlicht mit einfachen Bändern verschnürt war, jemandem überreichen zu wollen. Auch ein paar weitere Geschenke waren noch nicht geöffnet worden.

Smoke stand schließlich auf und holte das Geschenk für Boone.

»Ich hoffe, du wirst damit ebenso gut umgehen, wie du es bisher mit meinem Besitz getan hast. Auch wenn es dann nicht mehr meiner ist.«

Boone sah ihn fragend an, dann öffnete er die Schleife und holte einen Schlüssel aus der kleinen Schachtel hervor.

Plötzlich wurde es ruhig am Tisch, weil alle sich dafür interessierten, wofür dieser sein mochte.

»Ich brauche das alte Ranchhaus nicht mehr. Aber es lebt sich gut darin«, führte Smoke aus und Boone starrte für eine Weile ungläubig auf den Schlüssel.

Dann zeigte er auf sich, machte eine fragende Geste.

»Ja. Wer sonst?«

Was dann passierte, rührte mich so sehr, dass ich mich an den Schal klammerte, den mein Onkel mir geschenkt hatte, damit niemand bemerkte, wie sehr ich um Fassung rang.

Eine einzelne Träne rann über Boones Wange, und es wurde so still, dass der Wind von draußen zu hören war, wie er gegen die hölzernen Hauswände schlug.

Danke, zeigte Boone mit einer Handgeste und Smoke nickte. Danke auch dir, sagte er dann zu mir.

»Ach, ich hab ja nichts gemacht«, sagte ich mit belegter Stimme.

Dann zeigte Boone auf Seth. Wieder eine Frage.

»Es ist dein Haus«, antwortete Smoke. »Du kannst jeden dort wohnen lassen, der dort willkommen ist.«

Seth lief plötzlich feuerrot an und blickte zu Boden. Er hatte bisher in der Unterkunft der Stallbuschen gemeinsam mit Smokes Mitarbeitern geschlafen. Zu Boone ins Ranchhaus zu ziehen schien einer seiner Weihnachtsträume zu sein.

Mit völlig anderen Augen betrachtete ich plötzlich die beiden Männer, die beisammensaßen, als wären sie eine Einheit. Eine ganz andere Einheit, als es Boone und Smoke bisher gewesen waren.

Mein Mund öffnete sich leicht, als ich mich fragte, ob die beiden Männer vielleicht … Hatte jeder am Ende sein Happy End gefunden?

***

Bevor ich weiter darüber nachdenken konnte, nahm Gavin mein Glas, füllte es auf und stieß erneut mit mir an.

»Vergiss nicht, dass wir ’ne Wette am Laufen haben«, sagte er und grinste schief, bevor er den Kurzen in einem Zug kippte.

»Ich werde nie wieder mit dir wetten«, murmelte ich und trank ebenfalls, was Hugh und Sheela zum Lachen brachte.

Die ehrfürchtige Stimmung am Tisch verflog, Smoke machte wieder Witze, selbst Cheveyo trank ein Glas mit und die gesamte Stimmung war ausgelassen und fröhlich.

Es hätte so enden können. Das hätte das perfekte Weihnachten werden können. Harmonisch, herzlich und wunderbar wärmend. Aber als ich plötzlich etwas an der Haustür hörte, Smokes Blick suchte, der mich ebenso alarmiert ansah, wusste ich, dass uns das nicht vergönnt sein würde.

Im nächsten Moment ging etwas im Flur zu Bruch.

Jemand fluchte.

Alle Gespräche am Tisch verstummten. Nicht nur Smoke griff unter den Tisch. Auch ich hatte dort meine Revolver deponiert.

»Willst du gleich die gesamte Einrichtung zerlegen, Silver?«, fragte jemand. »Oder seit wann läufst du gegen alles, was es wagt, dir im Weg zu stehen?«

»Mann, ich war so abgelenkt von dem Zwinger, ja? Kann ja sein, dass uns gleich Hunde anspringen.«

»Streitet nicht wie Kinder, es ist Weihnachten«, sagte eine dritte, tiefere Stimme. »Hier wird das anscheinend wirklich gefeiert.« Ein Mann trat um die Ecke und blieb abrupt stehen. Er war von oben bis unten in schwarze Kleidung gehüllt, auf der der Schnee allmählich schmolz, und war auch im Gesicht durch einen Schutzhelm maskiert.

Hinter ihn traten zwei weitere Gestalten. Sie waren allesamt bewaffnet bis unters Kinn. An ihren Schenkeln waren Messer verborgen, an ihrer Brust Munition und an den Seiten trugen sie Pistolen.

»Oh, Shit«, sagte der Linke mit der Stimme, die die möglichen Hunde erwähnt hatte, und griff an den Lauf seiner Waffen. Aber es war zu spät.

Smoke, Cheveyo und ich zogen gleichzeitig eine Schusswaffe und feuerten los.

Boone riss Seth und Enola zu Boden, Gavin, Hugh und Sheela krochen ebenfalls blitzschnell unter den Tisch. Cheveyos Freundin Ruth fiel kreischend vom Stuhl, und mein Onkel wurde von Gavin am Bein gepackt, als er nicht reagieren wollte.

Die Männer wichen sofort zurück, bevor unsere Schüsse ihre kugelsicheren Westen doch noch durchbohrten.

»Nicht schießen!«, rief der Hundenarr. »Verdammt, nicht schießen, ja?!«

Wir stellten das Feuer ein, blieben aber wachsam und schussbereit stehen. Dass auch Cheveyo eine Waffe bei sich trug, überraschte mich. Ich hatte ihn bisher für einen unverbesserlichen Pazifisten gehalten.

»Du hast gesagt, er sei ein verdammter Einsiedler, Silver!«, rief einer der Männer dem anderen zu.

»Ja! Mann! Wres hat die scheißfalschen Koordinaten aufgetrieben, wette ich! Wir hätten bei der Ranch warten sollen, hab ich doch gesagt!«

»Du hast gar nichts gesagt. Ihr beide seid Deppen.«

Der Dritte im Bunde stöhnte.

»Wer zur Hölle seid ihr?«, rief Smoke.

Ein in schwarz gekleideter Arm wurde hinter der Ecke hervorgestreckt. »Wir kommen in Frieden. Wir sind echt total nette Leute und wussten nicht, dass wir hier jemanden stören.«

»Ist das ein Scherz, den ich nicht verstehe?«, knurrte Smoke.

»Ich fürchte nicht. Darf ich?« Vorsichtig wurde der Typ sichtbar, der gesprochen hatte, und richtete sich schließlich ganz auf. »Bitte, nicht erschießen, ja? Ich habe Frau und Kinder.«

»Wer seid ihr?«, fragte nun auch Cheveyo, der die Augen verengt hatte, wohl in der Hoffnung, den Typen zu kennen und sich nur an ihn erinnern zu müssen.

»Ich bin … Ly Silver.« Der Fremde zog seinen Helm ab und zeigte uns sein Gesicht. Ich ließ die Waffe automatisch ein Stück weit sinken, weil ich nicht erwartet hatte, dass sich solch ein Schönling unter der Maskerade verbarg. Sein dunkelblondes Haar wirkte, als wäre es gerade erst geföhnt worden, seine blauen Augen waren mindestens so klar wie die von Chev und seine Gesichtszüge ebenmäßig und perfekt angeordnet wie die eines Hollywoodstars, dessen Rollen ihm den Titel Sexiest Man Alive dieses Jahres eingebracht hatten. »Und meine sehr vertrauenerweckend wirkenden Freunde heißen Crack und Wres.«

»Greg?«, fragte Gavin von unter dem Tisch. »Oder Crack? Wie der Nerd?«

»Eher wie die Droge«, antwortete Silver ihm. »Und du müsstest … Smoke sein.« Er fixierte Smoke und wartete auf eine Reaktion. »Also … nicht?«, fragte er, als keine kam. »Wer ist es dann?« Hilflos blickte er sich im Raum um.

»Und was wollt ihr hier?«, fragte ich, die Waffe wieder erhoben.

»Mit … na ja, mit Smoke sprechen.«

»Worüber«, fragte Smoke ablehnend.

»Das … sollte … äh, ja …« Silver warf einen Blick zur Tanne, die mitten im Raum stand. »Dafür wäre ein Gespräch unter weniger Augen gut.«

Niemand rührte sich.

»Bitte«, fügte Silver an und schien damit zumindest Cheveyo zu besänftigen. Dieser ließ seine Waffe sinken und Smoke tat es ihm gleich.

»Wir gehen ins Büro«, sagte Smoke und verließ die Tischrunde.

Ich folgte ihm selbstverständlich, und auch Cheveyo wollte gehen, wurde aber von seiner Freundin aufgehalten.

»Du willst doch nicht dein Leben riskieren, Cheveyo!«

Cheveyo blieb seufzend zurück, während Smoke und ich auf den Flur zugingen.

»Ich weiß, wir wirken nicht gerade so, als ob wir eine Friedenspfeife mit dir rauchen wollten, aber könnten wir eventuell alleine mit dir sprechen …«

»Nein«, sagte Smoke zu Silver, der mir einen misstrauischen Blick zugeworfen hatte. »Sie bleibt.«

Wir traten um die Ecke herum.

Dort saßen die beiden anderen.

Der eine von ihnen hatte den Helm ebenfalls abgezogen und rieb sich den Oberarm, wo offensichtlich eine Kugel zumindest für einen Bluterguss unter seiner Schutzausrüstung gesorgt hatte. Er hatte dunkles, etwas längeres Haar und die Hautfarbe eines Mexikaners.

Beide richteten sich auf, als wir erschienen.

»Hier rein«, sagte Smoke und öffnete den Männern die Tür zu meinem Arbeitszimmer.

»Gut«, sagte Silver, nachdem die Tür geschlossen war, und positionierte sich zwischen seinen zwei Begleitern. »Das alles ist vielleicht nur ein Missverständnis und wir …«

Der Mexikaner trat vor. »Hier.« Er knallte ein Foto auf meinen Schreibtisch. »Kennt ihr diesen Mann?«

»Ja«, entgegnete Smoke.

Wieder warteten die Männer, als würden sie hoffen, Smoke wäre gesprächsbereiter.

»Dann war es kein Missverständnis«, sagte der Mexikaner.

Ich griff nach dem Foto von Hench. Es war eine polizeiliche Aufnahme zur Identifizierung im Gefängnis und lichtete ihn mit seinem Namen ab. Das klassische Verbrecherfoto in orangefarbener Kleidung.

»Wir werden das kurz erläutern«, schlug Silver vor und trat um meinen Schreibtisch herum. Es schien, als sei das seine gewohnte Position, um Dinge zu klären. Hinter einem Schreibtisch, während alle anderen vor ihm standen und Befehle entgegennahmen. »Wir sind hinter einem Mann her, der für einen sektenähnlichen Geheimbund Frauen entführen, vergewaltigen und ermorden lässt. Sein Schleuser hat Frauen aus allen Bundesstaaten nach Seattle gebracht. Und von dort musste dieser Schleuser vor Kurzem nach Montana fliehen, wo er gefasst wurde, nachdem er Benzin von einer Tankstelle geklaut hat. Er hat vier Monate bekommen. Niemand weiß von seinen sonstigen Verbrechen. Wir müssen unbedingt an ihn ran, weil er Informationen hat, die uns im Kampf gegen den Sektenführer helfen. Aber seine Spuren verlaufen sich. Wir sind uns ziemlich sicher, dass er eingebuchtet wurde. Wir wissen mit neunundneunzigprozentiger Wahrscheinlichkeit auch, wo. Aber er wird unter einem anderen Namen geführt. Also haben wir etwas tiefer graben müssen. Es gibt einen Menschen, der den Schleuser identifizieren kann. Die beiden wollten sich gemeinsam absetzen und haben immer nur auf den richtigen Moment und genug Kohle gewartet. Diesen Menschen haben wir gefunden.« Er zeigte auf das Foto.

»Hench soll schwul sein?«, fragte ich verwundert.

Silver senkte die Brauen. »Die beiden sind Brüder. Der Schleuser, der Informationen hat, die wir gebrauchen können, und dieser Typ hier, Hench. Aber schön, dass du mir folgen kannst.« Sein Blick glitt zu Smoke, der mit einer Hand an der Waffe dastand und bedrohlich wie ein aufgerichteter Bär wirkte. Aber die drei anderen schienen keine Angst vor ihm zu haben. Sie nahmen die gesamte Situation total locker hin. Als gehöre es zu ihrem Alltag, dass man auf sie schießt. »Dieser Hench scheint wiederum jemand zu sein, dem man nicht vertrauen sollte und der niemandem vertraut. Wir haben die Erfahrung gemacht, dass zwar jeder Mensch bestechlich ist, aber viele uns nicht abkaufen, dass sie das Geld am Ende des Tages auch wirklich bekommen, und im letzten Moment dann doch kneifen. Also brauchen wir deine Hilfe.« Silver wandte sich an Smoke. »Du überzeugst Hench davon, seinen Bruder dazu zu bringen, uns zu helfen. Da die beiden nicht im selben State Prison einsitzen, haben wir eine Verlegung organisiert. Sie findet heute Nacht statt, ist hochgradig getürkt, und wir haben ungefähr zwei bis vier Stunden Zeit, den Transport abzupassen. Wir kümmern uns darum, dass der Transport ungesehen aufgehalten wird und du redest mit Hench. Dir wird er glauben. Das ist der Plan. Und wir müssen sofort losfahren, weil der ganze Kram zeitlich knapp bemessen ist.«

Für einen Moment sagte niemand ein Wort. Dann trat dieser Crack vor und legte einen kleinen Stein auf den Tisch. Er war durchschimmernd und klar wie ein Diamant.

Ich starrte ihn genauer an. Vielleicht war dieses daumengroße Stück wirklich ein Diamant.

»Eine Spende für die Gnadenranch«, sagte Crack. »Als Anreiz, uns zu helfen.«

Smoke baute eine Wand des Schweigens um sich herum auf. Als ich nach dem Diamanten greifen wollte, hielt er meine Hand fest. »Wer seid ihr«, fragte er bedrohlich.

»Ly Silver«, stellte sich Silver erneut vor, als wäre das hier ein Bewerbungsgespräch, und zeigte dann gönnerhaft auf den Mexikaner. »Crack Scrilla.«

»Und wer ist er?« Smoke nickte zu dem verbliebenen Maskierten.

»Wres Sawbuck«, antwortete Silver.

Smoke verzog abfällig einen Mundwinkel. »Verarschen könnt ihr euch selbst. Scrilla, Sawbuck, Silver sind fast genauso alberne Scheißnamen wie Smoke. Also wer seid ihr wirklich und was wollt ihr ausgerechnet von mir? Woher wisst ihr von meinen Verbindungen? Woher wisst ihr überhaupt, wo ich verdammt noch mal wohne und wer ich bin?!«

Silver betrachtete seine Freunde ratlos, bevor er sich mit einer beschwichtigenden Armbewegung zurück an Smoke wandte. »Wir sind auf eurer Seite. Das ist alles, was ihr wissen müsst.«

Smoke lachte kalt, und die Art, wie sich seine Körperspannung veränderte, brachte die anderen dazu, sich ebenfalls anzuspannen. »Es ist Weihnachten. Wenn das alles kein verdammter Scherz ist, über den wir lachen sollen, dann verschwindet. Ich habe nichts mit Hench zu tun und ich werde auch nicht mit … Leuten wie euch zusammenarbeiten.«

»Aber …«, sagte Silver.

»Raus«, knurrte Smoke.

Die drei bewegten sich nicht.

Was dann geschah, passierte so schnell, dass ich nur noch aus dem Affekt heraus handelte. Smoke zog seine Waffe, doch die anderen stürzten sich auf ihn. Er wurde von hinten von dem Maskierten gepackt, Scrilla bändigte seinen Waffenarm, sodass die Pistole zu Boden fiel, und Silver sprang um den Tisch herum und zog ebenfalls eine Waffe. Sie waren zu dritt damit beschäftigt, Smoke gefangen zu halten, was mir die Möglichkeit ließ, auf Silvers Rücken zu zielen.

Natürlich würde ich nicht feuern können, solange die Gefahr bestand, Smoke dabei zu treffen.

Smoke knurrte unheilvoll, als er weiter von den zwei Männern in Schach gehalten wurde, die offensichtlich ziemlich geübt und trainiert in so etwas waren.

»Es ist wirklich wichtig«, beschwor Silver ihn. »Wir werden gehen, wenn wir keinen anderen Weg sehen, aber vorher sollten wir in Ruhe darüber sprechen, ob wir uns wirklich nicht einig werden können.«

Smoke schnaubte nur.

»Also, was wollt ihr genau?« Ich hob die Stimme.

Silver drehte sich zu mir um, ohne seine Waffe zu senken, die er an Smokes Hals hielt. Vermutlich wusste er so gut wie ich, dass Smoke sich sofort befreien würde, wenn Silver ihn nicht länger bedrohte. »Ihr sprecht mit Hench und überzeugt ihn davon, uns zu helfen. Dann wird er mit seinem Bruder sprechen und ihn ebenfalls überzeugen. Und dann haben wir, was wir brauchen, um den Sektenführer, der hinter allem steht, zu erledigen.«

»Hench wird uns niemals einfach so helfen«, merkte ich an. »Was wollt ihr ihm anbieten? Soll er begnadigt werden?«

Silver warf Scrilla, dem Mexikaner, einen Blick zu. »Nein. Das stand nicht in unserem Plan. Schließlich muss er ins State Prison nach Helena verlegt werden, damit er überhaupt mit seinem Bruder unbewacht sprechen kann.«

»Also, was bietet ihr ihm dann an? Geld? Was soll er damit machen, wenn er für zehn Jahre im Knast sitzt?«

»Na ja … Wir dachten, ihr seid … Freunde? Er schuldet euch doch bestimmt noch irgendeinen Gefallen oder so …«

»Was?«

»Freunde?«, wiederholte Silver hilflos. »Seid ihr nicht total eng mit diesem Kerl?«

»Wie kommt ihr denn darauf?«

»Ihr seid keine Freunde?«, wiederholte Silver verblüfft.

»Offensichtlich waren deine Recherchen alle scheiße, Silver«, brummte Crack, der mit zusammengebissenem Kiefer sprach, weil es wirklich schwierig zu sein schien, Smoke zu bändigen.

»Aber …«

»Seid ihr vom FBI?«, fragte ich beklommen. Was wussten sie noch alles? Oder glaubten sie zu wissen?

»Sehen wir echt so für dich aus?«, fragte Silver noch verblüffter.

»Am Arsch, Silver.« Crack verengte die Augen. »Rückzug. Sofort. Und dann planen wir das alles das nächste Mal vernünftig.« Er ließ Smoke los, und sofort traten alle zurück, zogen ihre Waffen und wichen zur Tür. Silver schnappte sich dabei den Diamanten vom Tisch und ließ ihn in seiner Jackentasche verschwinden.

»Nein, wartet!«, rief ich, als Smoke sich wieder ganz aufrichtete. »Wir helfen!«

Der Maskierte unter den dreien, der die Tür gerade öffnen wollte, hielt inne.

»Wenn ihr uns irgendwie beweisen könnt, dass ihr die Wahrheit sagt, helfen wir.«

Smokes Miene verhärtete sich, aber er sagte kein Wort.

Verunsichert blickten die Männer zwischen ihm und mir hin und her.

»Okay, und wer bist du eigentlich?«, fragte Ly Silver platt.

»Das ist doch scheißegal«, sagte Crack. »Wir haben keine Beweise, dass wir die Wahrheit sagen. Ihr seid sowieso nicht mit Hench befreundet. Wir hätten niemals herkommen dürfen. Wir gehen wieder und ihr vergesst uns besser.«

Ich warf Smoke einen Blick zu, aber er schien mehr als einverstanden mit Cracks Vorschlag, weshalb die drei Männer nur wenige Augenblicke später aus meinem Arbeitszimmer und durch die Haustür zurück in den Schnee getreten waren.

Sobald die Tür ins Schloss fiel, herrschte bedrückende Stille.

Smoke fuhr sich mit der Hand durchs Haar und betrachtete mich reglos. »Fuck«, fluchte er leise.

»Das war crazy«, entgegnete ich, noch immer leicht überrumpelt.

»Wie erkläre ich das deinem Onkel?«, raunte er mir zu. In seinem Blick stand echte Sorge, und ich verstand, dass wir in Erklärungsnot gerieten.

»Wir erzählen ihm alles zu Hench und was passiert ist?«, schlug ich vor.

»Er wird dich niemals bei mir lassen wollen«, sagte Smoke, als würde er sich am meisten darum sorgen, was Brad zu alldem sagte.

»Und? Er wird lernen müssen, dass ich längst erwachsen bin.«

Smoke wirkte nicht überzeugt.

»Willst du diesen Männern wirklich nicht nachgehen und in Erfahrung bringen, was das alles sollte?«, fragte ich.

»Nein.«

»Aber …«

»Nein«, knurrte er. »Und du verlässt dich auf meine Menschenkenntnis, dass wir diese Sache einfach begraben, als wäre nichts gewesen.«

Dem konnte ich nicht viel hinzufügen, weil meine eigene Menschenkenntnis einfach nicht besonders gut funktionierte.

Er verließ das Büro und ging zurück in den Wohnraum. Dort saßen alle still am Tisch und starrten uns an. Nur Cheveyo fehlte.
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Ich spürte, dass ein Großteil derjenigen, die am Tisch zurückblieben, oder vielmehr noch immer am Boden kauerten, in Angst gefangen waren. Nur langsam richteten sich alle auf. Ich half Enola, bevor ich mich darum bemühte, die aufgelöste Ruth zu besänftigen.

»Warum hast du eine Pistole mitgenommen, Cheveyo?«, fragte sie mich mit hochrotem Gesicht.

Über das, was vor ein paar Wochen im Reservat vorgefallen war, sprach so gut wie niemand, weshalb sie nicht wissen konnte, dass ich jederzeit damit rechnete, die Biker würden zurückkommen und sich rächen wollen.

»Das ist Montana, Schätzchen«, antwortete Enola an meiner statt. »Hier kauft man die Teile nun mal im Supermarkt, und wer schießen kann, ist klar im Vorteil.«

Ruth biss sich auf die Unterlippe, weil sie es nicht wagte, Enola etwas zu entgegnen, denn sie war schließlich ihre Chefin. Aber das war auch der einzige Grund, weshalb ich auf ihren giftigen Kommentar verzichten durfte.

Ich atmete tief durch, verbarg die Pistole wieder in meiner Jackentasche, die ich in weiser Voraussicht bei mir behalten hatte, und versuchte die Stimmung am Tisch aufzufangen.

»Warum ruft denn niemand die Polizei?«, fragte Brad, der noch immer nicht unter der Platte hervorgekrochen gekommen war.

Boone und Seth hingegen saßen längst wieder und wirkten teilnahmslos zerzaust. Bei allem, was ich über Smoke wusste, ahnte ich, dass Boone – und auch der gefängniserprobte Seth – nicht sonderlich überrascht über derartigen Besuch waren. Noch nicht einmal an Weihnachten.

Sheela und Enola schienen genauso abgeklärt. Meine Tante konnte sowieso nichts schocken, und Sheela hatte sich so lange in den dunkleren Gefilden des Reservats und der umliegenden Städte herumgetrieben, dass ihr wilde Schießereien nicht fremd sein dürften.

Sorge bereitete mir Brad, Cinders Onkel, Gavin und Hugh, Smokes Freunde, und Ruth, die darauf bestehen würden, die Polizei zu rufen.

Sie würden nicht Ruhe geben und sich nicht mehr sicher fühlen, wenn das nicht erledigt wurde.

»Ich werde Toby anrufen«, sagte ich in die Runde. Ich hatte nicht vor, den Sheriff um sein wohlverdientes Weihnachten zu bringen, aber ich schlug es dennoch vor und stand auf. Toby und ich verstanden uns mittlerweile recht gut, nachdem wir einvernehmlich vereinbart hatten, dass wir das, was im Reservat geschehen war, für uns behalten würden. Er sah sich weniger dem Gesetz verpflichtet als vielmehr den Menschen, die im Tal wohnten, und das schätzte ich an ihm.

Demonstrativ nahm ich mein Handy in die Hand, meine Jacke und ging über die Terrassentür nach draußen. Nur dort hatte ich Empfang. Statt aber Toby anzurufen, steckte ich das Handy ein, zog wieder die Pistole, nachdem ich die Jacke übergeworfen hatte, und stapfte durch den Schnee auf das Fahrzeug zu, mit dem die drei Fremden gekommen waren.

Es hatte ein ausländisches Kennzeichen und war noch protziger als der Pick-up von Smoke. Ein Schlachtschiff eines Autos. Durch die Fenster beobachtete ich, wie Cinder, Smoke und die drei Männer in ihrem Büro miteinander sprachen, und ich wusste noch nicht, ob es Leichtsinn war oder Wagemut, sich überhaupt auf ein Gespräch mit diesen Fremden einzulassen. Genauso wenig wusste ich, warum ich mich wie ein Detektiv aufführte und den Wagen inspizierte, sogar die Tür versuchte zu öffnen und feststellte, dass er nicht abgeschlossen war.

Um nicht aufzufallen, setzte ich mich auf den Beifahrersitz und zog die Tür hinter mir zu. Mir war klar, dass diese Männer gefährlich waren, sonst wären sie nicht bewaffnet und in Schutzausrüstung mitten in Smokes Haus geplatzt, aber ich hatte keine Angst. Vielmehr trieb mich das Bedürfnis an, genug über sie in Erfahrung zu bringen, um abschätzen zu können, ob ein Anruf bei der Polizei nicht doch die richtige Option war.

Ich öffnete das Handschuhfach und fand nichts. Ein paar Snacks und Schokoriegel lagen darin. Wasserflaschen. Kaffeebecher. Kein Hinweis, kein Handy, keine Notizen, nicht ein einziger Hinweis.

Plötzlich spürte ich einen kalten kleinen Gegenstand in meinem Nacken und kurz darauf Atem, der auf meine Haut traf.

»Hat man dir nicht beigebracht, dass man nicht in fremden Sachen herumschnüffelt?«, fragte eine zarte Frauenstimme, die einen eisigen Schauer auf meinem Rücken erzeugte.

Ich blieb unbewegt sitzen. Cinder und Smoke sprachen im Büro immer noch mit den drei Männern. Sie würden mir nicht helfen können. Da saß ich also und wurde bedroht. Als würde mich das Schicksal augenblicklich dafür bestrafen wollen, dass ich mich trotz meiner friedfertigen Einstellung mit Waffengewalt hatte wehren wollen. Eine selbst erfüllende Prophezeiung sozusagen.

»Du sagst ja gar nichts zu deiner Verteidigung?«, säuselte das Mädchen. Sie klang so jung, dass ich sie nicht älter als zwanzig schätzte.

»Es schien mir rein logisch, herausfinden zu wollen, wer bewaffnet an Weihnachten in fremde Häuser einbricht.«

»Die Tür stand offen«, verteidigte sie sich merkwürdigerweise, als würde das eine Rolle spielen. »Ich habe es genau gesehen.«

Dieses Mädchen wollte mich nicht wirklich umbringen, oder? Etwas sagte mir, dass sie darauf bedacht war, auf der ›guten Seite‹ zu stehen, weshalb ich mich zu ihr umdrehte.

Sie hielt die Waffe weiter auf mich gerichtet, aber sobald ich ihr Gesicht sehen konnte, war diese für mich vergessen. Auch wenn sie zart war wie eine Jugendliche, war sie definitiv eine Frau. Und etwas an ihr bannte meinen Blick derartig, dass ich für einen Moment nichts anderes tun konnte, als die Verletzlichkeit eines Rehs, die ihre Augen spiegelten, zu bewundern. Obwohl sie es war, die mich bedrohte, überkam mich ein gewaltiger Drang, sie beschützen zu wollen. Es war dunkel, ihre Augenfarbe ließ sich nur erahnen, ihr rundes Gesicht mit den hohen Wangenknochen war nur schemenhaft zu erkennen, aber es musste so viel mehr sein als allein ihr Aussehen, das mich in diesem Moment gefangen hielt.

Sie starrte ebenso wie ich zurück, und etwas sagte mir, dass es ihr genauso ging. Ein Funke der Gewissheit, der ebenso schnell kam, wie er ging, und Zweifel zurückließ.

Wer war dieses Mädchen?

Was an ihr verzauberte mich so?

Wieso bedrohte sie mich mit einer Waffe?

Was geschah hier?

Ausgerechnet an Weihnachten?

Nicht dass mir dieser Feiertag etwas bedeutet hätte, aber ich wusste, wie wichtig er den meisten Amerikanern war.

»Wer bist du?«, fragte sie mich geradeheraus.

»Und du?«, fragte ich zurück. Sie war doch diejenige, die hier mit einer Mannschaft aufgekreuzt war. Warum sollte ich die Fragen beantworten?

»Du bist nicht Smoke, oder?«

»Nein«, entgegnete ich gedehnt.

»Smoke ist der Mann, der da drin gerade von Crack und Wres überwältigt wird, oder?«

Ich fuhr herum. Die unverhangenen bodentiefen Fenster des Raumes ließen freie Sicht auf das Schauspiel. Zwei der Männer hielten Smoke fest, der dritte bedrohte ihn mit einer Waffe. Cinder wiederum bedrohte die Männer.

Meine Hand glitt zum Türöffner.

»Bleib hier«, sagte das Mädchen plötzlich mit wesentlich kühlerer Stimme als zuvor.

Ich hörte nicht auf sie, auch wenn ich Gefahr lief, dass sie auf mich schoss, und zog in ebendiesem Moment den Türöffner, als der Schließmechanismus im gesamten Wagen klickte.

Sie sperrte mich mit dem Funkschlüssel ein.

Wütend darüber, ausgetrickst worden zu sein, drehte ich mich zurück zu ihr und verlor jedes schlechte Gefühl, als ich ihr in die Augen sah. Sie hielt den Autoschlüssel in der einen, die Waffe in der anderen Hand und starrte mich an, als wäre sie dennoch völlig schutzlos.

»Ich habe auch Angst um sie«, wisperte sie. »Aber wenn wir einschreiten, machen wir es schlimmer.«

»Sie sind nicht gekommen, um Smoke zu töten, oder?«, vergewisserte ich mich.

»Nein.«

»Wer seid ihr?«

»Wer sind ›sie‹, ist die passendere Frage.« Die Augen der jungen Frau huschten schnell zum Haus hinüber, aber ich konnte meinen Blick nicht von ihren zarten Zügen abwenden. »Sie sind sehr gefährlich, aber sie stehen meistens auf der richtigen Seite. Ich bin nur mitgekommen, weil sie Angst haben, dass ich sonst als Babysitterin abgestellt werde. Und wenn ich das werde, dann haben ihre Frauen Zeit, sich dummes Zeug in den Kopf zu setzen.«

»Diese Männer haben Familie?«

»Ja. Jeder hat eine eigene und sie sind eine große.«

»Warum sind sie dann heute nicht bei ihnen?«

»Weil ihnen Weihnachten nicht so viel bedeutet?« Das Mädchen zuckte die Achseln.

»Und dir?«, fragte ich, als wäre das eine Information, die gerade von besonderer Bedeutung war. War es natürlich nicht. Mich interessierte diese Fremde, und sie hätte mir auf einen Schlag ihre gesamte Lebensgeschichte erzählen können, ohne mich zu langweilen.

Sie lächelte knapp. »Mir bedeutet dieser affige Zirkus gar nichts.«

»Bist du Amerikanerin?« Ihre Haut und die Haarfarbe sprachen nicht unbedingt dafür.

»Mexikanerin. Und du?«

»Blackwolf. Unser Stammesgebiet grenzt an Smokes Land.«

Ihre Augen weiteten sich kurz. Sie musste an meinem Gesicht erkannt haben, dass mein Aussehen nicht dem eines klassischen weißen Amerikaners entsprach, aber dass ich in einem Indianerreservat lebte, schien etwas Besonderes für sie zu sein.

»Und wie heißt du?«, fragte sie zögerlich.

»Cheveyo.«

»Cira«, antwortete sie und ihre Wangen verfärbten sich plötzlich.

»Ein schöner Name.«

Sie nickte und wurde noch röter. »Finde ich auch. Du musst jetzt gehen.«

Eine Bewegung in meinem Augenwinkel kündigte an, dass die drei Männer Smokes Haus verließen. Cinder und er waren nicht mehr im Büro zu sehen.

»Sie werden vielleicht böse sein, weil du dich zu mir ins Auto gesetzt hast«, wisperte Cira nervös. »Also …«

Ich lachte nur, wartete, bis sie die Zentralverriegelung betätigt hatte, und stieg aus.

Die drei Männer bemerkten mich, und was dann geschah, lief zu schnell ab, um angemessen reagieren zu können. Im nächsten Moment wurde ich in den Schnee gedrückt, zwei, vier Hände, die mich umfassten.

Ich keuchte und in mir entflammte Zorn.

»Was machst du in unserem Auto?«, fragte der Mann mit den dunklen Haaren zischend an meinem Ohr.

Ich ließ mich nicht dazu herab, zu antworten.

»Lasst ihn los, Mensch«, sagte der Blonde, dessen Stimme unverkennbar war. »Es ist Weihnachten und wir haben schon genug Besinnlichkeit zerstört.«

»Was hast du Cira angetan?«, knurrte die dritte männliche Stimme.

»Nichts!«, rief sie. Sie musste das Fenster heruntergelassen haben. »Könnt ihr ihn bitte mal loslassen? Ihr führt euch auf wie Tiere.«

Die Männer, die mich festhielten, schnaubten, als wären sie Tieren tatsächlich recht ähnlich, dann ließen sie von mir ab, packten mich an den Armen und zogen mich zurück in den Stand. Während der eine, der dunkle, mich musterte, klopfte der andere grob den Schnee von meiner Schulter.

»Wer seid ihr?«, fragte ich mit unterdrückter Wut und versuchte in ihren Augen zu lesen, auf was für einer Mission sie unterwegs waren. Plötzlich interessierte ich mich nicht mehr nur für meinen Stamm und dieses Gebiet, für diese Eindringlinge – ich wollte auch sichergehen, dass Cira bei ihnen gut aufgehoben war. Hatten sie sie entführt? Benutzten sie sie? Taten sie ihr etwas an?

»Wir sind drei Idioten, die nicht richtig recherchieren können«, sagte der Blonde. »Mach dir nichts draus. Wir dachten, ihr könntet uns bei einer Sache mit diesem Biker Hench und seinem Bruder helfen. Könnt ihr nicht. Kein Problem. Wir haben bisher auch alles allein geschafft. Macht euch einfach ’nen netten Abend, lasst uns ’ne Rechnung über das Ausbessern der Einschusslöcher zukommen und genießt euer wohlverdientes Weihnachten.«

Die Männer ließen mich stehen und waren dabei, ins Auto zu steigen.

Es waren zweierlei Dinge, die mich davon abhielten, sie einfach fahren zu lassen. Einerseits zwang mich das Geschehen der letzten Wochen dazu, bei Henchs Namen aufzuhorchen, vor allem wenn es um seinen verschollenen Bruder ging, andererseits stellte die Aussicht darauf, Cira nie wiederzusehen, etwas mit meinem Magen an, das mir nicht bekam.

Mir war bewusst, dass Ruth drinnen wartete, meine Tante mich sowieso für jeden Schritt in meinem Leben verurteilte und diese drei Männer sehr dubiose Gestalten waren, aber das alles wurde plötzlich unwichtig. Es war wie Magie, die mich umfing, als ich in Ciras rehhafte Augen sah. Ich musste festhalten, was ich festhalten konnte. Selbst wenn ich dafür eine sehr dumme Entscheidung traf.

»Henchs Bruder?«, fragte ich ruhig. »Vielleicht kann ich ja helfen.«
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Die Falle
Smoke


Als wir das Wohnzimmer betraten, merkte ich sofort, dass jemand fehlte. Fluchend machte ich auf dem Absatz kehrt, noch bevor Cinder auf Cheveyos Fehlen reagierte.

Ich öffnete die Haustür, aber der Platz, an dem zuvor der fette Mercedes der Fremden geparkt hatte, war leer.

»Verdammt.« Ich hatte nicht viel Zeit, zu entscheiden. Ich griff nach meiner Jacke, stieg in meine Stiefel und legte die Finger an die Lippen, als ich nach draußen trat. Der Rappe kam auf meinen Pfiff hin angaloppiert. Kurz darauf schwang ich mich auf Storm und nahm die Abkürzung durch den Wald hinunter zur Straße.

Ich spürte die Kälte nicht, als ich nach der Waffe griff, die ich noch immer bei mir trug, und den SUV abpasste.

Nach den letzten Besuchen der Biker und der Cops hatte ich für solche Fälle Nagelsperren über die Straße gelegt. Ich stieg von Storm herunter, verschmolz mit den Schatten der Bäume und stellte die Krähenfüße auf der Straße auf.

Der SUV fuhr nichtsahnend darüber.

Die Reifen platzten.

Er hielt abrupt.

Ich wartete ab, bis sie ausgestiegen waren. Die drei Männer und Cheveyo.

Überrascht stellte ich fest, dass sie ihn offenbar nicht gekidnappt hatten.

Die vier gingen um das Auto herum, fluchten laut und unterhielten sich angeregt, als ein junges Mädchen ebenfalls ausstieg.

Sie versuchte die Männer zu beruhigen, aber sie reagierten nicht auf sie.

Als ihr Blick durch die Bäume huschte, blieben ihre Augen an meinen Umrissen hängen, aber ich wich zurück. Vielleicht glaubte sie, sich getäuscht zu haben. Storm wartete einige Schritte entfernt und war von der Straße aus nicht zu sehen.

Als das kleine Ding auf mich zukam, witterte ich meine Chance. Kaum war sie ein paar Fußlängen vom SUV entfernt, trat ich vor, umfasste sie und drückte ihr meine Waffe an den Hals.

Ihr leiser Überraschungsschrei ließ die Männer zu mir herumfahren.

Doch es war ausgerechnet Cheveyo, der als Erster sagte: »Lass sie sofort los, Smoke.«

Meine Kinnlade wollte sich öffnen. Was hatte Cheveyo mit diesen Männern am Hut? Warum wollte er dieses Kind beschützen? Wieso hatte ich das Gefühl, derbe von ihnen allen verarscht zu werden?

Ich nahm meine Waffe herunter und stieß das Mädchen zurück in ihre Richtung. »Verpisst euch einfach von meinem Land«, brummte ich.

»Wie denn?«, rief der blonde Lackaffenschönling. »Sollen wir mit dem SUV über die Straße humpeln?«

»Das Auto fährt. Verschwindet.«

»Mann, ich hab dir doch gesagt, dass unser Zeitplan eng ist! Und jetzt hast du ihn komplett kaputtgemacht!«

Ich fragte mich, ob Ly Silver dieses Gejammer ernst meinte. Das musste seine Masche sein. So zu tun, als wäre diese Welt ein Kaugummiautomat, der nicht die richtige Farbe ausspuckte. »Ich dachte, ihr hättet Cheveyo gegen seinen Willen mitgenommen. Sorry.« Ohne ein weiteres Wort wandte ich mich ab. Mich interessierte weder, wer diese Männer waren oder was der Indianer mit ihnen zu tun hatte, noch, warum sie unbedingt hinter Henchs Bruder her waren oder wie ich ihnen dabei helfen sollte, ihr Problem zu lösen. Alles, was ich wollte, war, dass sie verschwanden. Auf meinem Land hatte es in der Vergangenheit an Weihnachten genug Gewalt gegeben. Heute war nicht der Tag, an dem ich dieses Ritual wieder aufnehmen würde.

»Smoke.«

Es war Cheveyo, der mich zurückrief. Aber ich blieb nicht stehen. Dass dieser Typ noch lebte, war nur meinem Gewissen zu verdanken, das Cinder in mir geweckt hatte. Aber mein wahrer Kern, das wirkliche Ich, hatte schon den ganzen Abend darüber nachgedacht, wie es wohl wäre, ihm endlich und für immer die verdammte Luft abzuschnüren.

»Ich weiß, dass es für dich verrückt klingt. Und dir Menschen egal sind.«

Meine Schultern verspannten sich.

»Aber hast du dich wirklich schon genug an Hench gerächt?«

Ich drehte mich mit Glut in den Adern herum. Hench. Natürlich hatte ich mich nicht an ihm gerächt. Nie.

Cheveyo lächelte, weil er genau wusste, was in mir vorging. »Viele Menschen meines Stammes haben unter ihm gelitten. Und Cinder …«

»Hör auf«, knurrte ich. Er musste mich nicht daran erinnern, was Hench Cinder angetan hatte … Oder wozu sie bereit gewesen war. Sie hatte ihn gefickt, und allein dass er lebte und sich daran erinnern konnte, nagte an mir wie eine Ratte, die wochenlang nichts zu fressen bekommen hatte.

»Henchs Bruder wird nicht … erfreut sein, ihn wiederzusehen. Du weißt, was Hench ihrem Vater angetan hat. Willst du diese Gelegenheit wirklich verstreichen lassen?«

Ich mahlte mit dem Kiefer. »Ja.«

Cheveyo hob eine Braue. Er stand neben dem Mädchen, als würde er zu ihr gehören. Und bei näherer Betrachtung stellte ich fest, dass das kleine Ding älter war, als es zu Anfang gewirkt hatte. Der Indianer stand neben ihr, wie ich neben Cinder stehen würde, und etwas an diesem Anblick verwunderte mich. Sie wirkten so vertraut … Kannten die sich alle? »Nein«, verbesserte ich meine Antwort. »Woher kennt ihr euch?«

»Wir kennen uns nicht.«

»Mhm.« Cheveyo würde mich nicht anlügen, dessen war ich mir sehr sicher. »Ihr wollt also Hench in das Gefängnis seines Bruders verlegen lassen, hoffen, dass er Kontakt zu ihm aufnehmen kann, und dann dabei zusehen, wie er von seinem Bruder langsam zu Tode gefoltert wird, weil Hench für den Tod seines Vaters verantwortlich ist?«

»Na ja …«, warf dieser Silver ein.

»Klingt gut«, sagte der Dritte im Bunde, der noch immer seine verdammte Maske trug.

»Nimm den Helm ab«, verlangte ich.

Silver schmunzelte. »Das ist keine gute Idee. Nichts an diesem Abend war bisher eine gute Idee. Ich will ehrlich sein, Smoke. Wir gehören nicht unbedingt zu den Männern, die Rücksicht nehmen, wenn … Wres!«

Der Dritte hatte seinen Helm abgenommen und entblößte sein dunkles Gesicht darunter.

Ich verengte die Augen. »Wres Sawbuck, hm? Oder wohl eher der tote Nolan Seyward?« Sport hatte mich nie interessiert. Aber an wem das letzte Jahrzehnt nicht völlig vorbeigegangen war, kannte diesen Boxer. Der eigentlich auf einer Siegerehrung erschossen worden war.

»Die Dinge sind häufig anders, als sie zu sein scheinen«, entgegnete er ruhig und war mir im Gegensatz zu seinen zwei Freunden direkt sympathisch. »Ich habe keine Lust, dass dieser Abend länger dauert als geplant. Unser aller Energie fließt in die Verfolgung gewisser Leute. Ich erwarte nicht, dass du uns hilfst oder vertraust. Aber ich bitte dich, es zu tun. Wir sind auf Hilfe angewiesen. Jetzt mit einem reifenlosen SUV erst recht.«

»Und warum vertraut ihr mir? Wie kommt ihr darauf, dass gerade ich euch nicht verarschen werde? Vielleicht befreie ich Hench ja und knall euch hinterrücks ab?«

»Das schaffst du nicht«, entgegnete der Mexikaner zynisch.

»Du bist genauso ein Freak wie wir, nach allem, was wir bisher rausgefunden haben«, rief Silver mir zu. »Also kneif die Arschbacken zusammen und mach deiner Kleinen ein hübsches Weihnachtsgeschenk. Hilf uns dabei, einen der größten Frauenverschlepper der USA zu finden. Und zu ärgern.«

Es war Cheveyo, den ich ansah, um mich zu entscheiden. Seine Menschenkenntnis war mindestens so gut wie meine. Wenn er diesen Heinis aus bewaffneten Spinnern vertraute, dann musste etwas an dem dran sein, was sie sagten.

»Gut«, brummte ich. »Während ich den Pick-up hole, überlegt ihr euch eine verdammt gute Story für Cinders Onkel und die anderen. Ich hab das Gefühl, ihr seid in so was sehr viel besser als ich.«
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Die Lügengeschichten
Cinder


Ich hatte es für klüger gehalten, bei der Weihnachtsfeier zu bleiben und Smoke nicht nachzugehen. Was er tat, würde schon das Richtige sein. Vermutlich trieb er Chev auf. Aber als sie länger wegblieben, wurde ich dennoch unruhig.

Als es endlich klingelte, sprang ich auf. »Das ist bestimmt der Sheriff«, rief ich in die Runde. Ruth hatte gesagt, Chev wolle ihn rufen.

Hoffentlich stellte Toby nicht zu viele unangenehme Fragen oder wurde allzu misstrauisch … Immerhin war ich nicht mehr die unschuldige, unbedarfte Cinder, die er kennengelernt hatte …

Doch vor der Haustür stand nicht Toby Stevens, sondern Ly Silver mit einem jungen Mädchen.

»Hi«, lächelte er mich an. »Hab gehört, ihr braucht einen guten Geschichtenerzähler. Und sie hier habe ich mitgebracht, weil kein Platz mehr im Auto war.«

Ich starrte ihn einfach nur an. »Was?«

Das Mädchen verdrehte die Augen. »Versuch es gar nicht erst, Silver.« Sie streckte mir die Hand hin. »Cira. Tut mir leid für diese merkwürdigen Umstände.«

»Wo ist Smoke?«

»Er hilft Crack und Wres. Zusammen mit Cheveyo.«

Misstrauisch hielt ich die Tür fest, jederzeit bereit, sie wieder zuzuwerfen. »Sicher …?«

»Natürlich!«, sagte Silver strahlend. »Dein Loverboy ist schließlich die hilfsbereiteste Person on earth, oder nicht?« Er drückte die Tür einfach auf, zückte sein Portemonnaie und zeigte einen Ausweis, den er darin trug und der stark nach einem Geheimdienstausweis aussah.

Als ich ihm ins Wohnzimmer folgen wollte, hielt Cira mich zurück. Auf den ersten Blick hatte sie wie eine Vierzehnjährige gewirkt, doch jetzt stellte ich fest, dass sie wesentlich reifer war. Knabenhaft, verspielt und doch mit einer erwachsenen Anmut im Gesicht, die mich neugierig auf sie machte. Wo kam sie plötzlich her? Was hatte sie mit den Männern zu tun?

»Lass ihn seine Story erzählen, o. k.?«, murmelte sie mir zu. »Dann glauben alle, Bescheid zu wissen, und sind beruhigt. Wenn du nicht dabei bist, kannst du dich nicht mit überraschten Blicken verraten. Er ist ein Meister im Lügengeschichten-Erfinden. Deswegen heißt er ja auch so.«

»Ly wie Lie, die Lüge?«

Sie nickte. »Es tut mir wirklich leid, dass wir in euer Weihnachtsessen geplatzt sind. Beziehungsweise diese drei Vollidioten. Sie dachten, Smoke würde allein leben.«

»Nicht mehr. Woher wisst ihr das alles über ihn? Und Hench? Seid ihr eine geheime Organisation der Regierung?«

»Das wäre schön«, sagte sie schief lächelnd. »Aber es ist eher die Regierung selbst, die von den dreien gejagt wird.«

»Wie meinst du das?«

»Sobald Ly im Wohnzimmer mit seinem Schauspiel fertig ist, erzähle ich dir gerne mehr. Ich habe die offizielle Erlaubnis, das zu tun. Nachdem Smoke mehr oder weniger damit gedroht hat, Crack und Wres sonst in die Luft zu jagen, wenn ihr nicht mehr erfahrt. Ich glaube, sie haben irgendwie Respekt vor ihm. Vor allem Wres. Vielleicht, weil Smoke reiten kann. Diese Tatsache gepaart mit seinem gesamten Wesen und der Vorgeschichte zersprengt ihr Weltbild oder so.«

»Meins auch«, gab ich zu. »Aber ich gewöhne mich täglich mehr daran.«

»Wenn ihr Waffen unterm Tisch deponiert habt, dann erwartet ihr öfter Besuch wie unseren, kann das sein?«

»Nicht unbedingt … solchen Besuch.«

»Ich erzähle dir etwas über uns, das du mir noch weniger glauben wirst als Lys Story, die er sich gerade für deinen Onkel ausgedacht hat, und du erzählst mir mehr über euch … okay?«

Ich wusste nicht, ob das eine gute Idee war, aber ich war auch zu neugierig, um ihren Vorschlag auszuschlagen. Unglaublicherweise hatte Ly nach einem viertelstündigen Monolog die gesamte Tischrunde beruhigt. Mein Onkel glaubte, einen waschechten Agenten vor sich zu haben, Gavin und Sheela hingen an Ly Silvers Lippen, als könnten sie von seinem Geschwafel nicht genug bekommen und Ruth warf ihm immer wieder seitliche Blicke zu. Nur Enola, Boone und Seth wirkten unbeteiligt.

»Ich finde, ihr solltet mich nach Hause bringen, Jungs«, sagte die alte Dame und wandte sich an Seth und Boone. »Es ist spät und ich bin zu alt für Agentengeschichten. Zu meiner Zeit gab es noch Cowboys und Indianer. Und nicht diesen modernen Schnickschnack.«

Boone richtete sich auf.

»Wir sollten auch fahren …«, warf Gavin ein. »War nett, Cinder. Wenn auch …«

Ich lächelte gezwungen.

»Das Essen war toll«, sagte er schnell und ignorierte ebenso wie Hugh beim Hinausgehen die vielen Einschusslöcher in den Wänden.

Sheela fuhr mit Enola mit und so blieben nur Ruth, mein Onkel und Ly Silver zurück. Die beiden löcherten den angeblichen Agenten über seine Arbeit und er gab großspurig viele – vermutlich erfundene – Details preis.

Cira erzählte mir etwas abseits der anderen die wahren Hintergründe unserer Begegnung. Ihr zuzuhören, war spannender als die meisten meiner Bücher und lenkte mich davon ab, dass ich mir Sorgen machte, ob der Plan, den sich die Männer ausgedacht hatten und bei dem Cheveyo und Smoke kurzfristig halfen, problemlos vonstattengehen würde.

Nach über einer Stunde kamen Boone und Seth zurück. Sie holten meinen Onkel ab, der sich nicht von Lys Geschichten lösen wollte. Er bedankte sich überschwänglich für all die Einblicke, das hätte ihn schon immer interessiert, und drückte mich zum Abschied fest.

»Was für ein verrückter Abend, Cinder«, sagte er, als er schon seine Jacke trug. Boone und Seth warteten auf ihn. Sie würden alle heute Nacht in Boones neuem Haus schlafen. »Und ich finde es richtig und mutig von Smoke, dass er den Agenten hilft.«

»Finde ich auch.«

»Er ist ein großartiger Mann. Vielleicht etwas zu alt für dich, aber …«

»Gute Nacht, Brad.«

Mein Onkel drückte mir einen Kuss auf die Stirn, da ihn der Punsch beschwingte, dann ging er nach draußen.

»So«, sagte Ly, nachdem die Tür in ihr Schloss gefallen war. »Wie war ich?«

»Pschsch«, zischte Cira ihm zu, die ebenfalls zur Tür gekommen war, und nickte hinter sich. Ruth saß noch immer am Esstisch. Im Gegensatz zu allen anderen hatte sie weder ihre Hilfe beim Aufräumen angeboten noch sich überhaupt von ihrem Platz bewegt. Sie plante wohl zu warten, bis Cheveyo und Smoke zurück waren.

»Alles klar«, sagte Silver nun leiser. »Habt ihr hier Internet?«

»Natürlich.«

»Prima. Ich nämlich nicht.« Er holte sein Handy hervor. »Bekomme ich euren WLAN-Code?«

Da er ein iPhone hatte, musste ich nur mein Handy anschalten und den Code mit ihm teilen. Er bedankte sich knapp, tippte eine Nachricht und steckte das Handy wieder weg.

»Silver …« Cira erhob tadelnd die Stimme und verschränkte demonstrativ die Arme vor der Brust. »War das alles?«

Ertappt zuckte er zusammen. »Wieso?«, fragte er unschuldig.

»Du schickst ihnen ein ›Frohe Weihnachten‹? Das ist alles?«

»Joa, nun …«, wich er aus.

»Du bist ein Loser, Silver!«, rief sie im Bühnenflüsterton zu ihm hoch und öffnete blindlings die Tür zu meinem Arbeitszimmer. »Du gehst da jetzt rein und skypest so lange mit ihnen, bis sie genervt von dir sind! Aber du stellst dich dem Ganzen!«

»Aber sie werden mich fertigmachen«, winselte er übertrieben. »Cira-Schatz, du weißt, dass ich für dieses Familiending nicht geschaffen bin, und das wissen sie auch. Aber sie wollen es nicht wahrhaben.«

»Nur weil du an Weihnachten lieber in der Gegend rumschießt und dein Leben riskierst, heißt das nicht, dass du für das Familiending nicht geschaffen bist. Steh einfach dazu, dass du ein Freak bist! Mann!«

»Aber …«

Cira schob ihn in mein Büro und zog die Tür vor seiner Nase zu. Dann wischte sie sich über die Stirn. »Er kann so ein Feigling sein.«

»Macht ihm seine Frau Ärger, weil er heute nicht bei ihr ist?«, fragte ich zwinkernd.

»Das ist es ja«, murmelte Cira. »Sie macht ihm nicht mal Ärger, weil sie ihn kennt und weiß, dass Weihnachten für ihn nur dann ein Fest ist, wenn er irgendwelche Leute zusammen mit Crack und Wres jagen kann. Aber er führt sich auf, als würde sie morgen die Scheidung einreichen. Er hat einfach Schiss, dazu zu stehen, dass manchmal Dinge vor ihr kommen. Oder so. Ach, versuch einfach nicht, einen Ly Silver zu durchschauen. Unmöglich.«

»Wie bist du eigentlich zu ihnen gekommen?«

»Uuh …«, sagte sie verschwörerisch. »Das ist auch eine komplizierte und verrückte Story. Aber vielleicht reicht die Zeit, bis die anderen zurückkommen …«


[image: ]

Das Geschenk
Smoke


Ich glaubte erst dann nicht mehr an einen gewaltigen Trick der drei Männer, als ein silbermetallicfarbener Lieferwagen mitten vor uns im Schnee auftauchte. Die Sicht reichte nur wenige Fuß weit, und ich versuchte nicht allzu überrascht zu wirken, dass die drei Typen wirklich einen Gefängnistransport organisiert hatten, als wir hinter dem Transporter hielten und auf die rückseitigen Türen zugingen.

»Ich weiß, dass ihr mitgekommen seid, um euch an ihm zu rächen«, raunte Crack an meiner Seite. Er und sein Boxerfreund Nolan alias Wres waren während der Fahrt aufgetaut. Was ich mittlerweile wusste, war, dass Cheveyo der Einzige von uns vieren war, der es nicht genoss, seine Feinde kaltblütig umzulegen. »Aber wir brauchen ihn lebend.«

»Lebend. Klar«, erwiderte ich knapp.

Die zwei geschmierten Gefangenentransporteure stiegen aus, kamen zu uns nach hinten, ließen sich von Crack etwas in die Hand drücken und öffneten uns die Tür.

Darin saß Hench einsam an die Sitzbank gefesselt und starrte uns an.

»Ihr habt wirklich die Wahrheit gesagt«, stellte ich fest.

»Natürlich«, brummte Wres.

»Smoke!«, rief Hench überrascht und in seine Augen trat so etwas wie Hoffnung. »Verdammt, ich wusste, ich kann auf dich zählen! Konnte ich schon immer!«

Cheveyo trat an meine Seite und der ehemalige Präsident eines MC-Clubs verengte die Augen. Er sah aus wie ein Krüppel. Die Schüsse aus Enolas Blechbüchse hatten seinen Arm entstellt und sein Bein versteift.

»Was tut er hier?«, fragte Hench.

Ich stemmte meinen Fuß auf die Ladefläche und trat in den Transporter. Meine Hand war bereits zur Faust geballt.

»Am Leben lassen, oder?«, fragte ich Crack und Wres, registrierte im Augenwinkel ihr Nicken, dann schlug ich auf Henchs Gesicht ein.

Es war schäbig, ihn anzugreifen, während er gefesselt war. Aber diesen einen Schlag hatte ich nicht zurückhalten können.

»Was soll denn das …?!«, rief er zu mir hoch, benommen von der Wucht meiner Faust.

»Ich habe viel zu lange deine Scheißdrecksarbeit erledigt.« Ich beugte mich an sein Ohr. »Aber das tat ich nicht, weil du auf mich zählen konntest. Sondern weil ich darauf zählen konnte, dass du meine Drecksarbeit erledigst. Du warst mir nützlich. Immer. Dass du jemals dachtest, wir wären so etwas wie Freunde, ist erbärmlich. Du hast meinen Stall niedergebrannt wie ein kleines Kind, das mit Zündhölzern nicht umgehen kann. Das Letzte, was ich tun werde, ist, dich aus dem Knast rauszuholen. Aber diese Männer hier wollen etwas von dir. Also solltest du ihnen zuhören. Vielleicht kommen sie dir entgegen und du musst nicht sofort sterben. Mach dir keine Hoffnungen, sie austricksen zu können. Sie sind weit gerissener und mächtiger als du.«

Ich packte ihn am Kragen, schlug seinen Kopf gegen die Fahrzeugwand und ließ ihn ermattet zurück.

Dann verließ ich den Transporter wieder.

»Er wird euch zuhören. Sofern ihr ihm etwas bietet, das nichts mit Tod und Schmerzen zu tun hat. Er ist ein Feigling. Das ist alles, was ihr über Hench wissen müsst.«

Crack und Wres nickten, und auch Cheveyo folgte ihnen in den Transporter.

Ich stand derweil draußen, während sie auf ihn einredeten, und ließ den Schnee still um mich herum tanzen.

Hench noch einmal ins Gesicht geschlagen zu haben, war ein gutes Weihnachtsgeschenk.

Auch wenn mir der Fund seiner Leiche noch ein kleines Stück besser gefallen hätte.
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Das Schicksal
Cheveyo


Ich versuchte während der Autofahrt die Männer besser einzuschätzen. Allerdings kam ich zu dem Ergebnis, dass sie noch gewissenloser waren als Smoke, was mir nicht gefiel. Nicht, weil ich mich nicht daran gewöhnen konnte, dass es Menschen wie Smoke gab. Ich selbst zählte mich ebenfalls nicht zu denjenigen, die das Gesetz der Vereinigten Staaten für unantastbar hielten. Aber es störte mich, dass die junge Cira mit diesen Leuten etwas zu tun hatte.

Das war verrückt, und ich verurteilte mich für diesen krankhaften Beschützerinstinkt, der mich auch schon bei Cinder befallen hatte. Allerdings war ich Cinder gegenüber vielmehr meinem Gewissen und meiner Sorge verpflichtet gewesen. Bei Cira war es so etwas wie Egoismus.

Das kannte ich nicht von mir.

Als wir aus dem Wagen stiegen und auf die Haustür zugingen, überkam mich ein mulmiges Gefühl. Alle Gedanken, die ich mir machte, waren umsonst. In wenigen Minuten würde Cira mit den Männern abreisen. Es war lächerlich, überhaupt darüber nachzudenken, wer sie war und warum sie mich mit einem Blick so sehr verzaubert hatte.

Im Wohnzimmer saßen Cira und Cinder beisammen und unterhielten sich angeregt. Ich fasste sie sofort ins Auge und auch Cira stoppte abrupt ihren Satz. Hier im Hellen schien mir ihr Aussehen noch vertrauter. Als hätte ich mein Leben lang darauf gewartet, sie zu treffen.

In mir baute sich ein Sturm auf, ein Sturm voller Gefühle und Irrsinn, der keinen Platz in mir haben sollte. Aber ich konnte auch nicht wegsehen. Es war, als würde uns etwas verbinden, das stärker war als Logik oder Sinn.

»Cheveyo!« Im nächsten Moment wurde ich umschlungen und Lippen landeten auf meinen.

Noch während ich Ruths Kuss erwiderte, lag mein Blick auf Cira. Ich bemerkte, wie sie schnell zur Seite sah, und hasste mich für meine unaufrichtigen Gefühle.

»Du hast dein Leben riskiert!«, seufzte Ruth und schmiegte sich an mich. »Warum?! Du hättest die Agenten das doch alleine erledigen lassen können!«

»Sie brauchten meine Hilfe«, erwiderte ich knapp. So oft, wie ich Cinder auch dafür verurteilt hatte, mich zu benutzen, um über Smoke hinwegzukommen, so sehr verstand ich plötzlich, dass ich dasselbe mit Ruth getan hatte. Sie war hier, weil ich Smoke und Cinder beweisen wollte, dass mir Cinder nichts mehr bedeutete. Aus keinem anderen Grund. Das wurde mir jetzt klar.

»Aber du hättest wenigstens mit mir darüber reden können!«, jammerte sie, und ich versuchte gelassen auf sie einzureden, damit sie sich beruhigte.

Ich sah mich gezwungen, ihrer Aufforderung, endlich nach Hause zu fahren, nachzukommen. Wie hätte ich eine andere Wahl haben sollen, als mich diesem Wunsch zu fügen. Es wäre nicht nur unmenschlich gewesen, ihr ausgerechnet an Weihnachten eine Abfuhr zu erteilen. Es wäre auch falsch gewesen, es nur zu tun, weil mich dieses Mädchen faszinierte.

Cira war zu jung.

Sie war mir völlig fremd.

Ich erlag vermutlich nur wieder irgendwelchen Fantasien.

Ich konnte meinen Gefühlen nicht trauen.

Ich musste erwachsen werden.

Himmel.

Wir verabschiedeten uns halbherzig von Smoke und Cinder, bevor wir nach draußen gingen. Widerstand machte sich in mir breit und ich öffnete nur ungern den Camaro.

Plötzlich glaubte ich, Cinder zu verstehen. Wie sie sich blind in eine Affäre mit Smoke gestürzt hatte und bei ihm geblieben war, obwohl nichts für ihn sprach. Wobei sie wenigstens ein paar Worte mit ihm gesprochen hatte, bevor sie ihren Gefühlen erlegen war. Ich hingegen war ein Idiot, der in zwei rehhaften Augen sein Schicksal zu erkennen glaubte.

Ich drehte den Schlüssel im Zündschloss und startete den Motor. Kaum sprang er an, starb er sofort wieder.

»Oh, was für eine Schrottkiste«, murmelte Ruth und verschränkte die Arme genervt vor der Brust.

Ich probierte es ein zweites Mal. Der Motor starb wieder.

Ich lächelte. Noch nie, in keiner der vielen kalten Nächte Montanas, hatte mich mein Camaro im Stich gelassen. Aber heute.

Dies war mein Schicksal.

»Gut, dann müssen wir wohl noch eine Weile bleiben«, sagte ich beschwingt, stieg wieder aus und ging Richtung Haustür.
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Die Planänderung
Cira


Meine Vergangenheit war so dunkel, dass sie gegenüber Cinders wie ein schwarzes Loch im Weltall wirkte. Sie war älter, schien aber keine Ahnung davon zu haben, was ich durchlebt hatte. Sie konnte es sich nicht einmal vorstellen, dass ich als meine jüngere Schwester verkleidet auf den Strich gegangen war, um uns zu ernähren. Ihre naive Gutgläubigkeit erinnerte mich an Amber. Die beiden würden sich bestimmt blendend verstehen. Vielleicht lag diese Vermutung darin begründet, dass ich mich in Cinders genauso wie in Ambers Gegenwart wohlfühlte. Ich war jemand, der keine Zeit damit verschwendete, sich Fremden gegenüber zu verschließen. Die hundert Masken, die meine Schwester, Wres, meist auch Eden, Ly und häufig auch Crack aufsetzten, um ihre Umgebung über ihren wahren dunklen Kern hinwegzutäuschen, waren nichts für mich.

Ich wollte, dass man mich akzeptierte, so wie ich war.

Und das tat Cinder.

Sie schien genauso verrückt zu sein wie ich.

Nach nur wenigen Stunden hatten wir beide uns vermutlich mehr erzählt, als wir für gewöhnlich Leuten erzählten, die wir lange kannten. Gerade lachten wir über die Dummheit ihrer ehemaligen Freundin Ivy. Alles, was Cinder ausführte, konnte ich bildlich vor mir sehen. Sie war witzig und ich lachte viel.

Als die Tür sich wieder öffnete, linste ich neugierig zum Flur und hatte schon wieder vergessen, dass ich diesem Indianer besser nicht in die Augen sehen sollte.

Als er vortrat und sofort in meine Richtung blickte, erstarrte ich innerlich.

Auch wenn ich mit Wres, Ly und Crack viel Zeit verbrachte, wusste ich, dass dieser Mann eigentlich viel zu alt für mich war, um darüber nachzudenken, wie attraktiv ich ihn fand.

Ich fand ihn auch gar nicht attraktiv.

Ich fand ihn wunderschön.

Er erinnerte mich an einen Adler, der stolz und herrisch über die Baumkronen zog, mit wachem Blick auf der Suche nach einer Beute. Andererseits glaubte ich nicht, dass Cheveyo jemand war, der gerne zum Täter wurde. Vielmehr würde er selbst seine Opfer verschonen und darauf warten, dass andere ihre Beute schlugen, und dann das fressen, was davon übrig blieb.

Oder?

Ich wusste nicht, warum er mich ansah. Vielleicht versuchte er zu ergründen, wie ich zu Wres, Ly und Crack stand, oder aber er hielt mich einfach für zu jung. Zu jung für diesen Ort, an dem Einschusslöcher in den Wänden daran erinnerten, wie schießwütig Hausbesitzer in Montana sein konnten.

Das ließ mich zum ersten Mal wünschen, nicht so viel jünger auszusehen, als ich tatsächlich war. Die zarte, knabenhafte Gestalt einer Jugendlichen ließ mich wirken, als wäre ich nicht einmal volljährig. Ich musste meine Augen betonen und meine Wangen pudern, damit man sich nicht von meinem kindlichen Erscheinungsbild täuschen ließ.

Das nervte mich tierisch, aber bisher hatte es mir viele Vorteile verschafft. Nur gerade in dem Moment wollte ich diese Eigenschaft von mir einfach abstreifen können wie einen zu warm gewordenen Mantel.

»Kennt ihr euch?«, fragte Cinder mich, die mitbekam, dass Cheveyo und ich uns anstarrten.

Bevor ich ihr antworten konnte, sprang die Frau auf, die am Esstisch gewartet hatte, und warf sich in Cheveyos Arme.

Etwas in mir lachte gehässig, als ich dabei zusehen musste, wie sie ihn küsste. Ich hatte doch nicht wirklich geglaubt, dass jemand mit Anfang dreißig noch single war, oder?

Was hatte ich überhaupt geglaubt?

Ich sah nicht schnell genug zur Seite, sodass ich mitbekam, wie Cheveyo mich während seines Kusses mit der Frau beobachtete.

Was war bloß los mit mir?

Ich war mutig, stark, verrückt, hatte so oft Wres, Crack und Ly und auch Amber den Arsch gerettet. Ich hielt meine psychisch gestörte Schwester davon ab, eine Kannibalin zu werden, und hatte so oft mit Männern Sex gehabt, dass mich ein dummer Kuss eines gut aussehenden, vergebenen Mannes wohl kaum aus der Fassung bringen durfte.

Aber er tat es.

Ich hasste mich dafür.

Noch viel schlimmer war, dass ich nicht einmal den Mumm besaß, aufzustehen und mich zu verabschieden. Ich blieb sitzen und starrte Richtung Fenster, während Smoke und Cinder Cheveyo und seine Freundin zur Tür brachten.

Wres ließ sich vor mir auf einen der gemütlichen roten Sessel fallen und bemerkte sofort, dass etwas nicht stimmte.

Bevor er auf die Idee kam, dumme Fragen zu stellen, sprang ich auf und setzte mich auf seine Lehne. Seitdem er mit Saige zusammen war, hatte sich die letzte Hemmschwelle zwischen uns aufgelöst und ich konnte mit ihm kuscheln wie mit einem großen Bruder. Er war meine Familie geworden. Noch deutlich mehr als Crack oder Amber.

»Wie immer war es eine gute Idee, dass du mitgekommen bist«, sagte er mit seiner tiefen, beruhigenden Stimme. »Du kleiner Glücksbringer.«

Ich hatte meinen Kopf auf seine Schulter gelegt. »Ich bin lieber bei euch, als Babysitterin zu spielen. Für drei wankelmütige Frauen, die sich bestimmt irgendeinen Mist ausgedacht hätten, hätten sie sich nicht um Leyla und die anderen Kleinen kümmern müssen.«

Wres lachte tief. »Wo du recht hast …«

»Und, wie lief es?«, fragte Ly in die Runde. Crack war im Raum stehen geblieben, Smoke und Cinder waren noch an der Tür.

»Gut«, entgegnete Crack. »Wir werden Henchs Bruder finden. Dann muss sich einer von uns einen Besucherlaubnissschein besorgen und einen Plausch mit ihm halten.«

»Hervorragend«, sagte Ly und streckte genüsslich die Arme in die Luft. »Dann müssen wir nur noch auslosen, wer von uns hier bleibt und diese wundervolle Aufgabe übernimmt.«

»Ich nicht«, brummte Wres sofort.

»Ich auch nicht«, sagte Crack.

»Ich kann erst recht nicht«, hielt Ly dagegen. »Kommt schon, wir sind nicht hierhergekommen, um unverrichteter Dinge wieder abzureisen.«

»Besuchstermine sind erst wieder am Wochenende möglich«, sagte Crack.

»Dann bleiben wir bis dahin hier. Ist doch gemütlich.« Ly zeigte im Raum umher, als gehöre das Haus ihm.

Ich horchte auf. Wir würden bleiben?

»Nein«, brummte Wres. »Wir …«

»Gute Idee!«, fiel ich ihm ins Wort. »Bis Samstag sind es drei Tage. Ihr könnt Urlaub machen. Den habt ihr bitter nötig. Vor allem haben eure Frauen es bitter nötig, mal nicht unter eurer Fuchtel zu stehen.« Ich wusste, dass Saige, Amber und Eden ihre Männer abgöttisch liebten, allerdings genauso froh waren, einmal eine Auszeit von ihnen zu haben. Die Kontrollsüchte der Männer gingen weit, und es kam vor, dass die drei Frauen nicht einmal an die frische Luft gehen durften, ohne sich die Erlaubnis einzuholen. Deswegen waren alle auch ungefähr gleich begeistert gewesen, die Feiertage ohne sie verbringen zu dürfen. Verrückt – aber wahr. »Auf der Ranch gibt es Pferde. Cinder und Smoke reiten mit uns aus! Das wird lustig!«

Lustig war vor allem, mit welchen Gesichtern die drei mich ansahen, weil ich es gewagt hatte, vom Reiten zu sprechen, ohne dabei Sex zu meinen.

»Kommt schon … Wir müssen sowieso bleiben, damit ihr eure Sache abschließen könnt. Außerdem sind die Reifen des SUVs nach wie vor kaputt. Bis morgen müssen wir eh hier warten. Versaut es nicht mit einer miesepetrigen Stimmung.«

»Wer entscheidet darüber?«, fragte Ly ablehnend. »Habe ich was verpasst oder gehört dieses Haus hier dir?«

»Als hättest du dich jemals darum geschert, ob etwas wirklich dir gehört«, erwiderte ich zwinkernd.

Ly zuckte ertappt mit den Achseln.

»Ich glaube nicht, dass wir hier noch willkommen sind …«

»Willkommen?«, fiel Cinder Crack von hinten ins Wort. »Cira ist immer willkommen.«

Ich strahlte sie an.

»Können wir bis Samstag hierbleiben?«, fragte ich und erntete zwei sehr böse Blicke von Crack und Ly.

»Bis Samstag?«, fragte Cinder überrascht.

»Nein«, dröhnte Smokes tiefe Stimme durch den Raum. »Es ist Zeit, dass ihr geht.«

»Und wie sollen sie bitte gehen?«, fragte Cinder ihn. »Du hast die Reifen ihres Autos durchlöchert.«

»Das ist nicht mein Problem.«

»Du kannst sie nicht an Weihnachten rauswerfen«, hielt Cinder dagegen.

»Doch. Siehst du ja.« Smokes Mundwinkel zuckte und Wres stand auf.

»Er hat recht«, sagte Wres. »Wir werden mit dem SUV bis zum nächsten Hotel fahren können. Danke für eure Hilfe.«

»Vergesst es. Ihr bleibt.« Cinder stemmte die Hände in die Hüften. »Ich will wissen, wer ihr seid und was das alles sollte. Cira hat mir nicht annähernd alles in der kurzen Zeit erzählen können.«

Wieder ruhten zwei böse Blicke auf mir.

Ich zwinkerte Crack und Ly zuckersüß an. »Ich habe nichts erzählt, was ihr nicht auch erzählen würdet.«

Smoke sah aus, als würde er gleich Bäume ausreißen, wenn wir nicht endlich verschwanden. Ich durfte diese Schlacht nicht verlieren. Ein kindlicher, vollkommen naiver Gedanke flüsterte mir nämlich ein, dass ich so die Chance bekam, Cheveyo noch einmal wiederzusehen.

Und wenn es nur die Möglichkeit war, in Erfahrung zu bringen, weshalb ich überhaupt an ihn dachte.

Obwohl wir nicht mehr als zwei Sätze miteinander gewechselt hatten.

Die vier Männer standen unschlüssig im Raum, während wir Frauen uns einig waren. Cinder wollte eine gute Gastgeberin sein und war neugierig, ich wollte noch nicht weg von hier, weil ich ebenfalls neugierig war.

Und schließlich war es Crack, der sich als Erster geschlagen gab. Etwas sagte mir, dass auch er sich dafür interessierte, wer Smoke wirklich war.

»Vielleicht können wir wenigstens im Warmen warten, bis es hell genug ist, um zum SUV zurückzufinden«, schlug er zögerlich vor.

»Wenn es sein muss«, knurrte Smoke ungemütlich und ging ohne ein weiteres Wort zur Haustür. Dort hörte ich ihn erneut mit irgendjemandem sprechen. »Und was wollt ihr noch?«, fragte er knurrend wie ein Raubtier, dessen Leine immer kürzer wurde.

»Smoke, ich weiß, wie sehr dir Besuch missfällt …«, mein Herz schlug schneller, als ich Cheveyos Stimme erkannte, »aber der Camaro springt nicht an. Ich weiß auch, dass du nichts dagegen hättest, wenn Ruth und ich draußen erfrieren …«

»Allerdings nicht.« Smoke schien ihm die Tür dennoch ganz zu öffnen, denn kurz darauf standen Cheveyo und Ruth wieder im Raum. Smoke blieb allerdings verschwunden.

Cinder seufzte. »Nehmt es ihm nicht übel«, erklärte sie der Runde und stellte ein paar teuer wirkende Schnaps- und Weinflaschen auf den Tisch. »Bedient euch. Und stellt euch darauf ein, dass wir nicht genug Schlafplätze für alle haben werden.«

»Kein Problem«, sagte Crack. »Wir haben sowieso nicht damit gerechnet, heute Nacht zu schlafen.«

Ruth ging ohne Umschweife zum Tisch und öffnete eine der Weinflaschen. »Also gut!«, rief sie verbittert. »Ich habe nichts dagegen, wenn ich mich morgen an dieses Weihnachten nicht mehr erinnern kann!« Sie schenkte sich ein, und Ly ging zu ihr, um sich ebenfalls zu bedienen.

Crack und Cheveyo setzten sich.

Wres warf einen kritischen Blick zu Ly, als würde er befürchten, Ly könne sich an Ruth ranschmeißen. Was er nicht tun würde. Eden war schließlich nicht in der Nähe, um mit ihm ihr gemeinsames Spiel zu spielen.

»Ich fühle mich, als wären wir heute durch irgendein Tor in eine andere Realität gegangen«, sagte Crack und betrachtete Wres und mich auffällig entspannt. »Hier gibt es keine Probleme. Nur die langen Fahrtwege zwischen den Einkaufszentren.«

Wres lachte. »Noch nie in Texas gewesen, hm?«

»Doch, schon …«

»Das amerikanische Leben abseits der Großstädte ist problemlos, Crack. War es immer schon.«

»Problemlos würde ich nicht gerade sagen …«, warf ich murmelnd ein, weil ich mich daran erinnerte, was mir Cinder über Ivy und Hench erzählt hatte. »Es ist einfach nur anders hässlich.«

»Du kennst dich schon aus?«, fragte Crack mich.

»Möchtet ihr auch etwas?« Ly trat zu uns und drückte jedem, ob er wollte oder nicht, ein Glas Whisky in die Hand. »Also, wo zur Hölle sind wir hier gelandet, Cira? Und warum wolltest du unbedingt bleiben?«

Ich wurde knallrot, als ich Cheveyos Blick auf mir bemerkte, und hoffte inständig, die drei Männer würden es nicht bemerken. Schon gar nicht Cheveyo. Seit wann wurden meine Wangen heiß, nur weil ein Typ mich anstarrte? War mir überhaupt schon einmal von einem einzelnen Blick heiß geworden?

»Hm?«, machte Ly verwirrt, dem meine Reaktion nicht entging.

»Ich mag Weihnachten eben«, versuchte ich eine Ausrede zu finden, die mich vor Cheveyo nicht verriet. Der mit seiner Freundin hier war. »Ich sitze lieber mit euch zusammen in der Wärme, als frierend mit einem kaputten Auto ein liebloses Motel zu suchen, wo ich dann auch noch ein Einzelzimmer bekäme. Einsamkeit pur. Nee.«

»Du hättest bei mir im Zimmer schlafen können«, sagte Ly grinsend. »Die meisten Motelbetten lassen sich auseinanderschieben, wusstest du das nicht?«

»Sie hat recht«, warf Crack ein. »Ich sitze auch lieber mit euch zusammen und vergesse für einen Moment, was uns hergeführt hat. Besser, als Wres’ lautstarkes Geschnarche zu ertragen.«

Wres hob ohne Scham seinen Mittelfinger in Cracks Richtung.

»Seht ihr, wie immer habe ich richtig für euch entschieden.« Ich lächelte und fing Cheveyos Blick auf. Nun konnte ich nicht mehr wegsehen und wurde sofort von seinen Augen gefangen genommen.

Er lächelte auch.
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Der Stallbursche
Cinder


Ich stapfte durch den hohen Schnee in Richtung Verschlag. Erleichtert stellte ich fest, dass Smoke sich zwar zu Storm gesellt, aber nicht mit ihm davongeritten war. Er streichelte den Rappen und tat so, als würde er mich nicht bemerken.

»Ist es so schlimm für dich?«, fragte ich ihn sanft und näherte mich ihm. Kraulte Velvets weißes Fell und versuchte Smoke den Raum zu lassen, den er brauchte.

Smoke antwortete nicht sofort. »Nicht einmal Weihnachten läuft in meinem Leben ohne verschissene Gewalt ab«, brummte er schließlich und seine Worte hinterließen einen Schatten in mir.

Ein Gefühl der Leere.

»Seitdem ich denken kann, ist es ein Tag voller Gewalt. Entweder ich wurde von meinem betrunkenen Ziehvater in ein Zimmer gesperrt oder von den Bikern in eine Schlägerei verwickelt. Spencer hat den ganzen Tag Tiere geschlachtet, der Hof war mit Blut getränkt. Die letzten Jahre hat Hench die Feiertage dafür genutzt, sich von besonders unliebsamen Leuten zu ›trennen‹, weil die Polizeiwache an Weihnachten nicht besetzt ist und die Cops nur Bereitschaftsdienste haben. Und heute schieße ich auf meine eigenen Zimmerwände.«

»Es tut mir leid.«

»Du kannst nichts dafür«, brummte er. Ich merkte, wie sein Rücken sich verspannte. »Das ist eben mein Leben.«

»Du hast recht. Ich gehe zurück und schicke die Gäste weg.«

»Warum«, fragte er tonlos.

»Dann haben wir die restliche Nacht für uns. Einfach nur Frieden.«

Er neigte den Kopf in meine Richtung. Seine Augen wirkten wie Kohlestücke, so schwarz. »Was ist daran Frieden, Cinder, zu wissen, dass andere keinen haben? Ich bin es, der die Gewalt in mein Leben zieht. Dafür kann ich niemanden bestrafen.«

»Es ist aber falsch, dass du dein eigenes Zuhause verlassen willst, nur weil dich die Menschen darin stören.«

»Sie stören mich nicht.« Er atmete tief durch. »Sie erinnern mich daran, was Freundschaft eigentlich bedeutet. Diese Typen sind Bastarde, aber sie stehen zueinander. Ich musste meine wahre Natur immer verstecken. Seitdem ich denken kann, verstecke ich das, was mich wirklich ausmacht, vor Menschen. Selbst vor dir.«

Tränen stachen mir in die Augen und ich löste den letzten Abstand zwischen uns auf. Smoke ließ zu, wie ich mich an seinen Arm schmiegte, wirkte aber fern und unnahbar, als hätte er sich vollkommen in seinen Schmerz vergraben.

»Vor Tieren muss ich mich nicht verstecken.« Er lachte rau. »Hör dir an, was für ein Freak ich bin. Aus mir spricht ein kleines Kind, das in der Middle School keine Freunde findet.«

»Lass das kleine Kind aus dir sprechen, Smoke«, murmelte ich. »Du hast es viel zu lange ignoriert.«

Smoke ließ Storm los, drehte sich zu mir und öffnete einen Arm für mich. Mit der einen Hand zog er mich an sich, mit der anderen streichelte er über meine Wange. »Womit habe ich dich verdient, Cinder? Nach allem, was ich tat, um dich von mir fernzuhalten?«

»Ich war auch nicht gerade immer nett zu dir«, erwiderte ich und ließ meine Zunge vorschnellen.

»Stimmt …« Er kniff in meine Wange. »Du hast Hench gefickt. Von allen Wichsern dieser Welt ausgerechnet ihn.«

Ich blickte ungeniert zu ihm hoch. »Dafür habe ich es ertragen, dass Sheela, deine langjährige Affäre, heute von meinen Tellern gegessen und aus meinen Gläsern getrunken hat. Sie kann ich nicht einfach verprügeln.«

Smoke schmunzelte. »Ich weiß nicht, warum du sie eingeladen hast. Das war nicht meine Idee.«

»Weil sie nun mal auch deine Freundin ist! So wie Hugh und Gavin!«

»Nein. Sie kennen nur den Smoke, der fremden Mädchen wie dir hilft, ohne auch nur einen Gedanken daran zu haben, sie zu vergewaltigen und umzubringen. Sie kennen das, was ich sie kennen lasse. Nicht mehr. Nicht weniger.«

»Wir sind eben zwei Einsiedler«, sagte ich schulterzuckend. »Ich habe mich damit abgefunden. Außerdem hast du Boone vergessen.«

»Boone …« Smoke sah über meinen Kopf hinweg in die schneebedeckte Ferne. »Ja, vielleicht hast du recht. Er ist ein Freund.«

»Du hast mir nie erzählt, wer ihm die Zunge herausgeschnitten hat.«

»Ich war es.« Smoke sah mir zurück in die Augen, und was ich in seinem Gesicht las, war pure Verbitterung. »Nachdem Boone dabei erwischt worden war, wie er einem anderen Typen einen geblasen hat, hat mich Spencer dazu gezwungen. Ich war neu auf der Ranch. Jung und folgsam. Auch wenn ich viele Menschen getötet und zu Brei geschlagen hatte, hatte das eine ganz neue Dimension. Es war so krank und abartig, jemand Unschuldigem so etwas anzutun, ihn nicht zu töten, aber zu verletzen, zu verkrüppeln, dass ich mir den Scheiß nie verzieh. Ich lernte extra für Boone Gebärdensprache, um für ihn sprechen zu können. Scheiße. Boone war abgesehen von deiner Grandma der erste Mensch, für den ich etwas aus Selbstlosigkeit tat. Und als ich alle Gehilfen Spencers tötete, verschonte ich ihn. Auch wenn ich anfangs glaubte, dabei Gefahr zu laufen, von ihm verraten zu werden. Aber Boone ist eben kein hinterhältiges Arschloch. Er hat mir verziehen. Alles, was er im Gegenzug von mir verlangte, war, dass ich ihn behandelte, wie ich jeden Arbeiter behandelte. Und dass ich sein Geheimnis für mich behielt.« Smoke schmunzelte plötzlich. »Aber jetzt hat er ja Seth.«

»Meinst du wirklich, dass sie …?«

»Bist du blind?«, fragte er lachend. »Ich hatte schon im Knast das Gefühl, dass Seth auf mich steht. Und da er mich nicht haben kann …«

Ich stieg in sein Lachen ein. »Bewundernswert, dass Boone genauso ist wie ich. Dass wir dir einfach alles verzeihen.«

»Ihr seid eben gestört. Was soll ich machen.«

Ich schlug Smoke auf die Brust. »Das zu schätzen wissen!«

»Das tue ich«, raunte er und zog mich für einen Kuss vor seine Lippen. »Lass uns zurück nach drinnen gehen«, schlug er vor, was mich erleichterte. Ich dachte, es wären mehrere Stunden Überredungszeit nötig, um ihn dazu zu bringen. »Wir leeren die Schnapsflaschen und besaufen uns, wie ich es von Weihnachten kenne. Und dann ficke ich dich so hart und laut in deinem beknackten Bücherzimmer, bis die Regale endlich in sich zusammenbrechen.«

Bei dieser Vorstellung wurde mir kalt statt warm. »Das tust du nicht wirklich.«

Smoke verdrehte die Augen. »Nein. Eher würde ich dich wieder peitschend über meinen Hof treiben, als in eines deiner heiligen Bücher ein Eselsohr zu knicken.«

»Jetzt bin ich erleichtert.«

Er warf mir einen Blick zu, der zeigte, für wie verrückt er mich hielt. »Im Ernst?«

»Ja! Eselsohren sind wie Folter an einer ganzen Welt! Nämlich der Welt im Buch! Ein paar Peitschenhiebe sind nichts dagegen.«

»Mhm …«, brummte er und führte mich zurück Richtung Haus. »Scheint, als müsste ich zukünftig nur eines deiner Bücher dabei haben, um dich zum Spuren zu kriegen.«

Ich biss die Zähne zusammen. Fuck. Damit hatte ich es ihm zu leicht gemacht. »Gibt es denn nichts, womit ich dich foltern kann?«, fragte ich, ohne darauf zu hoffen, dass er es mir einfach offenbarte.

»Natürlich gibt es da etwas.« Smoke drückte mir seine Lippen aufs Haar, als er für uns die Tür öffnete. »Aber ich bin nicht so blöd, es dir einfach zu sagen.«
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Die Unterhaltung
Cira


Es dämmerte bereits, als Smoke und Cinder sich in die obere Etage verzogen. Ruth war auf dem Sofabett eingeschlafen, Ly hatte sich gentlemanlike in einigem Abstand zu ihr gelegt und die Decke für sich beansprucht. Wres und Crack dösten auf dem Sofa und ich war ebenfalls für einen Moment eingenickt.

Als mir aber bewusst wurde, dass alle schliefen und sich nur eine einzige Person durch den Raum bewegte, war ich mit einem Mal hellwach.

Cheveyo räumte die vielen benutzten Gläser und leeren Flaschen geräuschlos in die Spüle. Ich sprang auf und tat das Naheliegendste: Ich half ihm.

Leise hatte er die Spülmaschine geöffnet und ich sortierte die Gläser darin ein. Dabei blieb er in meiner Nähe, und der plötzliche Gedanke, dass diese gesamte Situation ziemlich bescheuert war, dass niemand mitbekommen würde, wie wir uns berührten, während seine Freundin tief und fest ihren Rausch ausschlief, ließ mich die Luft anhalten.

Alle Gläser waren eingeräumt, aber wir blieben neben der Spülmaschine stehen. Ich wagte es nicht, aufzusehen, obwohl ich mich längst dadurch verriet, dass ich nicht wieder zurück zum Sofa ging. Unsicherheit und alberne Angst durchfluteten mich wie eine schaumige Brandung, und ich war froh, dass niemand sonst mich beobachtete. Schon gar nicht Ly oder Wres.

»Wenn du genauso wenig wie ich schlafen kannst …«, begann Cheveyo mit sanfter, ruhiger Stimme. »Was hältst du dann von einem Spaziergang?«

Mein Herz schlug sofort schneller, und ich nickte, bevor mein Kopf es sich anders überlegen konnte. Nach wenigen Minuten waren wir vollkommen bekleidet und standen im hohen Schnee. Der Blackwolf-Indianer trug einen dicken Schal und eine gefütterte Jacke. Ich hatte mir einfach eine Winterjacke von Cinder geborgt und war in ihre Stiefel geschlüpft.

Schweigend entfernten wir uns in der glitzernden Dämmerung vom Haus.

»Was ich tue, ist falsch«, sagte er schließlich, die Hände tief in die Taschen seiner Jacke vergraben.

»Wieso?«, fragte ich naiv. Gott. Wie sehr ich Ambers Naivität hasste, und jetzt verhielt ich mich selbst so!

»Ich war froh, dass mein Camaro nicht angesprungen ist. Das ist genauso falsch, wie mit dir hier rauszugehen und dich kennenlernen zu wollen.«

»Oh, ich will dich auch kennenlernen«, wich ich aus. Was war denn bitte an einem ›Kennlernen‹ falsch? Nichts! Er war nun mal ein interessanter Mensch. »Meinst du, deine Freundin hätte etwas dagegen, wenn wir uns unterhalten?«

Cheveyo blieb stehen und sah mich konfrontativ an, was mich dazu brachte, mir auf die Unterlippe zu beißen. Sein Blick durchdrang mich und flutete mich mit Wärme.

Gebannt blickte ich zurück, unfähig, etwas anderes zu tun, als dazustehen und ihn anzusehen.

»Nein, natürlich hätte sie nichts dagegen«, sagte er schließlich. »Unterhalten wir uns.«

Ich öffnete den Mund und trat im nächsten Moment merkwürdigerweise einen Schritt vor. Mein Körper stieß gegen seinen, seine Hände umfassten mich, und wir versanken in dem unglaublichsten Kuss, den ich jemals gehabt hatte. Er schmeckte nach Luft und Weite und Horizont, nach unentdeckten Welten und zuckersüßen Versprechungen, und mein Herz schlug so laut und fest, dass ich mir sicher war, Cheveyo könne den Puls auf meiner Zunge spüren.

Ich wusste nicht, wie lange wir dastanden, ich wusste nur, dass ich mich nicht lösen durfte, denn sonst würde die Magie vergehen, die von diesem Moment ausging. Dann würde etwas über mich einbrechen, das mich in die Realität zurückholte. Vielleicht würde ich mich nie davon erholen können, was dieser Kuss in mir ausgelöst hatte.

Hitze breitete sich zwischen uns aus, die den Schnee eigentlich hätte schmelzen müssen. Meine Hände glitten wie automatisiert unter seine Jacke, und zögerlich, aber immer bestimmter taten seine es mir gleich.

Seine Finger krochen vor bis unter meinen Pullover, und ich seufzte verlangend, als ich seine warmen Fingerspitzen auf meiner Haut spürte. Ich drückte mich an ihn, um erfühlen zu können, ob er genauso heiß wie ich wurde. Gerade als ich seine Erektion zu spüren glaubte, riss er sich von mir los.

Seine blauen Augen stachen auf mich herab, sein Blick war unglaublich klar, und ich fühlte mich schlecht, weil ich so niedere, so sexuell getriebene Gedanken hatte. Vielleicht törnte es mich sogar ein wenig an, dass seine Freundin drinnen unwissend schlief. Auch wenn ich nicht so verrückt wie Eden war, hatte dieser Gedanke etwas für sich.

Cheveyo hingegen wirkte, als würde ihn diese Tatsache sehr stören. Was es für mich noch schwieriger machte, ihn zu durchschauen. »Wie alt bist du?«, fragte er plötzlich.

»Zwanzig«, entgegnete ich tonlos. Wow. Jetzt kam er mir damit. »Hattest du Angst, du würdest eine Minderjährige küssen?«

Cheveyo runzelte die Stirn. »Nein. Sonst hätte ich wohl kaum nach dem Kuss gefragt. Du bist jung, und ich kann dir keinen Vorwurf daraus machen, kopflos zu sein. Aber ich werde jetzt reingehen, Ruth wecken und versuchen, den Camaro in Gang zu bringen.«

Ich steckte meine Hände zurück in meine Taschen, damit er nicht bemerkte, wie sie zitterten. »Okay.«

Aber Cheveyo blieb vor mir stehen, als wären seine Füße festgewachsen. »Ich bin kein Betrüger«, sagte er betont ernst. »Und noch weniger jemand, der sich von einer Affäre in die nächste stürzt.«

»Super.« Was wollte er mir damit jetzt beweisen? Oder wollte er sagen, dass ich eine Schlampe war?

Er blieb noch immer vor mir stehen.

Was sollte das?

Er konnte doch einfach gehen und sich verpissen!

Ich würde ihn bestimmt nicht anbetteln, seiner dämlichen Freundin den Laufpass zu geben, oder ihm klarmachen, dass er sie längst betrogen hatte. Zumindest im Kopf.

»Die letzten Monate waren …«, begann er, als würde er sich für sein Verhalten entschuldigen wollen, aber ich schnitt ihm das Wort ab.

»Das hat doch damit nichts zu tun! Du wolltest ausnutzen, dass ich mich ausnutzen lassen wollte, und hast im letzten Moment an deine Freundin gedacht. Wunderbar! Es braucht keine Erklärungen.«

Er stutzte. »Ausnutzen …?«

»Du musstest nur schnipsen und ich bin bereitwillig mit dir auf einen ›Spaziergang‹ gegangen. Vielleicht hast du eben beim Fummeln bemerkt, dass dir meine Brüste doch zu klein sind, oder was auch immer es war. Aber du musst dich weder entschuldigen oder erklären, noch musst du befürchten, dass ich deiner Freundin irgendetwas sage. Aber bitte verschon mich mit Ausflüchten.«

Cheveyo wirkte wie vor den Kopf geschlagen.

»Du glaubst, ich bin eine Schlampe, die sich auf jeden einlässt? Nein, bin ich nicht. Aber in meinem Leben zählt der Moment, weil ich gelernt habe, dass Momente viel zu schnell vergehen. Und manchmal ist das Leben selbst viel zu schnell vorbei. Du hast keine Ahnung, wer ich bin und woher ich komme. Aber ich bin nicht diejenige, die daran schuld ist, dass wir gerade übereinander hergefallen sind.«

»Das habe ich nicht gesagt«, verteidigte er sich.

»Okay.« Ich zuckte mit den Achseln und drehte mich von ihm weg. Eigentlich erwartete ich, dass er zurück zum Haus gehen würde, aber er blieb stehen, das spürte ich. Mein Atem kondensierte um meine Nase zu Dampf, während ich darauf wartete, dass etwas geschah.

Aber die Sonne kroch immer höher über die Wipfel, ohne dass sich jemand von uns bewegte.

»Ich verstehe, dass du diesen Moment nutzen willst«, sagte er schließlich. Allein seine Stimme ließ mich frösteln, weil sie so warm, so freundlich war und ich plötzlich glaubte, das nicht mehr zu verdienen. »Ich habe nicht einen einzigen Moment gedacht, du könntest eine Schlampe … oder irgendetwas sein. Wenn überhaupt, bin ich es. Außerdem kenne ich Cinder. Und selbst bei ihr habe ich nie so gedacht.« Cheveyo berührte mich an der Schulter, damit ich mich zu ihm umdrehte. »Aber ich will nicht mehr von Moment zu Moment leben. Natürlich weiß ich, dass ich meine Lebenszeit mit Ruth offensichtlich verschwende. Aber dich eben zu küssen war, wie eine Ertrinkende zu küssen, die ich nicht aus den Fluten retten kann. Weil sie mir so oder so entgleitet. Ich hätte diesem Verlangen niemals nachgeben dürfen. Es tut mir leid.«

Ich sah ihn an und fragte mich, ob dieser Typ jemals etwas Schlechtes tat und es hinnahm, weil er menschlich war. Vermutlich salbte er sich morgens ein, betete zu den guten Geistern und hatte dann auch das Glück, nur von solchen umgeben zu sein. »Also hast du es nicht gespürt?«, fragte ich geradeheraus. Plötzlich mutig, weil mich seine gesamte gutherzige, pflichtbewusste Art stark machte. Im Gegensatz zu ihm war ich offenbar ein richtiges Bad Girl, obwohl ich nicht einmal ansatzweise nach meiner Schwester kam. »Weißt du, vielleicht bin ich sogar eine Schlampe. Ich habe jahrelang auf dem Strich gearbeitet und hatte hundertfach Sex mit Männern, mit denen ich nie ein Wort gewechselt habe. Die meisten wollten mich auch küssen, und noch nie, noch nie, habe ich so etwas wie eben gespürt. Ich bin ganz sicher eine Ertrinkende gewesen, aber wenn du mit der Haltung an die Sache gehst, dass du mich nicht aus den Fluten retten kannst, dann haben wir ja eh keine Chance, oder?«

Cheveyos Augen blitzten unglaublich kühl. »Du bist die Hure dieser Männer? Deswegen bist du bei ihnen?«

Ich holte mit der Hand aus, aber seine eigene schnellte vor und hielt mich davon ab, ihn zu schlagen.

»Das musste ich fragen«, entgegnete er tonlos.

»Und du? Bist du die Hure von Ruth?«

Er lachte. »Vielleicht. Du hast auf dem Strich gearbeitet? Wollen wir nicht erst einmal mit Small Talk anfangen und uns dann zu den schwierigen Themen vorarbeiten?«

»Nö. Wieso trägst du eigentlich eine Waffe bei dir und schießt auf den erstbesten mysteriösen Besuch, der in das Haus deines Freundes platzt?«

»Smoke ist nicht mein Freund.«

»Warum feierst du dann mit ihm Weihnachten?«

»Wieso hältst du deine Freunde nicht davon ab, an Weihnachten in fremde Häuser zu platzen?«

»Wieso bedeutet dir Weihnachten überhaupt irgendetwas? Feiert ihr das in eurem Stamm überhaupt?«

»Nein.«

»Schön. Wir nämlich auch nicht. Weihnachten wird überschätzt. Kannst du mich jetzt bitte wieder küssen?«

»Wer bist du nur, Cira?«, fragte er, und ein schelmischer Ausdruck trat in seine Iriden, als er den Schritt zurück auf mich zu machte, den er zuvor zurückgetreten war.

»Keine Ahnung. Ein Moment in deinem Leben vielleicht, den du nie für immer festhalten können wirst?«

»Und wenn ich das will?«, fragte er und fuhr mit seiner warmen Hand über meine Wange. Ich erschauderte, weil diese Berührung tief in meinen Magen ging. »Wenn ich mehr will als nur diesen Moment?«

»Dann musst du dich wohl darum bemühen, mehr zu bekommen. Ich kann dir aber jetzt schon sagen, dass es dir meine Schwester und Wres nicht leicht machen werden. In ihren Augen bin ich wirklich noch dreizehn. Du könntest aber gute Karten haben, weil du im Gegensatz zu ihnen nicht tätowiert und mehrfach vorbestraft bist.«

»Wer sagt, dass ich nicht tätowiert bin?«, fragte er schief lächelnd.

Ich lief wieder rot an.

»Gut. Hör zu, Cira.« Cheveyo zog die Mütze, die durch den Kuss verrutscht war, zurück über meine Ohren. »Ihr werdet bis Samstag bleiben. Bis dahin werden wir zusammen sein können. Und bis dahin werde ich auch mit Ruth gesprochen haben.«

»Worüber denn?«, fragte ich verwirrt.

»Darüber, dass …«

Ich unterbrach ihn. »Sie wird dich so oder so für ein Arschloch halten. Glaub mir, ich kenne Frauen wie sie besser, als du denkst. Versuch es gar nicht erst mit aufrichtigen Worten und Nettigkeit.«

Cheveyo lachte. »Da könntest du recht haben … Was schlägst du also vor?«

Ich schob die Unterlippe vor. »Nicht nett sein?«

Seine Lippen kräuselten sich, bevor seine Hände zu meinem Reißverschluss gingen und er ihn langsam nach unten zog. Er blätterte den Kragen beiseite und legte meinen Hals frei. Dann beugte er sich zu mir hinab und küsste meine Halsschlagader.

Ein Kribbeln fegte von der Haut, die seine Lippen berührten, bis in meine Zehen durch meinen Körper. Ich krallte mich an ihn fest, als er mich weiter liebkoste.

»Meinst du auf diese Weise … nicht nett?«, murmelte er.

»Ja«, wisperte ich.

Mehr und mehr tauchten seine Lippen tiefer und hinterließen ein Brennen auf meiner Haut. Plötzlich war es selbstverständlich, dass seine Hand meine umschlang und er mich fortzog. Wir kletterten unter einem Zaun hindurch, auf einen Stall zu. Dort zwischen den zwei Pferden, die im Stehen schliefen, zogen wir uns aus.

Es war Magie, die uns durchströmte, als wir Kleidungsstück um Kleidungsstück fallen ließen. Neugierde befiel mich, Aufregung. Es war so besonders, so fremd, diesem Mann näherzukommen, der mit einer einzigen Berührung ein Feuer in meinem Körper entfachen konnte. Wir landeten nur noch in Shirt und Unterwäsche bekleidet im Stroh. Cheveyo fuhr mit seiner Hand über meine Unterschenkel, streichelte mich überall. Ich schmiegte mich an ihn und suchte immer wieder und wieder seine Lippen, um mir einen Kuss zu stehlen.

Als er schließlich an den Saum meines T-Shirts griff und es nach oben zog, verflog der Gedanke, mich für mein Äußeres schämen zu müssen, so schnell, wie er gekommen war. Er liebkoste meine Nippel, streichelte meine steifen Brustwarzen und glitt über mich.

Die blauen Augen in meine gebohrt schob er sich zwischen meine Schenkel und drang langsam in mich ein.

Ich hielt den Atem an.

Er war der erste wesentlich ältere attraktive Mann, mit dem ich Sex hatte. Es war neu und aufregend und so elektrisierend, dass ich trotz der Kälte um uns herum nichts als Hitze spürte.

Unsere Blicke vertieften sich, als er in mich glitt. Mit sanften Bewegungen dehnte er mich, bis ich ihn an mich heranholte. Seine Lippen auf meinen, einen leidenschaftlichen Kuss genießend, zog ich ihn an mich. Wir verschmolzen und ich wusste nicht, was geschah. Wusste nicht, was all diese Gefühle zu bedeuten hatten, die mich an einen Ort der Glückseligkeit katapultierten. So musste sich meine Schwester fühlen, wenn sie mit Wres zusammen war. Oder Amber mit Crack. So fühlte sich eine Frau, die begehrt wurde. Aber die auch selbst begehrte.

So sehr begehrte.

Cheveyos muskulöser Körper umfasste mich, fixierte mich, und ich genoss dieses Gefühl, übermannt zu werden, in vollen Zügen. Ich wollte, dass er mich beherrschte und mich vereinnahmte. Sein Schwanz pulsierte stark in mir, als er begann, sich mit rhythmischen Bewegungen gegen meinen Schoß zu schieben.

Ich musste daran denken, wie verboten es war, was wir taten. Nicht nur, dass er eigentlich vergeben war, auch Wres, Crack und Ly würden mich wohl erwürgen, wenn sie mich hierbei erwischten. Sie waren wie große, nervige Aufpasser, die niemals lernen würden, mich ernst zu nehmen … Nun, zumindest nicht, solange ich niemanden wie Cheveyo hatte, den sie ernst nahmen.

Mir war bewusst, dass unsere Zeit begrenzt war, als Cheveyo auf mir zum Liegen kam, mich vor seine Brust zog, mich lange streichelte, meinen Herzschlag weiter hochtrieb. Ich wollte nicht weg, und ich wollte nicht, dass er wegwollte. Aber zu allem anderen waren unsere Leben so unterschiedlich wie Tag und Nacht. Er lebte hier, eingebettet in den Stamm seiner Familie. Ich lebte überall und nirgends. Er hatte ein normales Leben, meines bestand daraus, drei große, dumpe Kerle davor zu bewahren, Fischfutter für ihre Feinde zu werden.

Er kam aus einer ganz anderen Welt.

Ich ebenfalls.

»Jetzt bist du wohl doch zu einem ›Moment‹ geworden«, raunte er und strich durch mein Haar.

Ich wich seinem Blick aus, tat so, als würde mich sein Kinn mehr faszinieren als seine Augen. »Vielleicht ist das auch besser so. Wenn es ein Moment ist. Und einer bleibt.«

Cheveyo atmete tief ein. »Es ist nicht besser. Aber einfacher.«

»Wollen wir jetzt noch mal den Kram mit dem Small Talk versuchen?«

Er lachte und sein Lachen trug mein Herz weit davon. In eine fremde Realität, in ein anderes Universum. Zu einem Ort, an dem Cheveyo nicht nur ein Moment in meinem Leben sein würde. »Ich glaube, das haben wir verpasst. Du könntest mir allerdings erzählen, was dagegen spricht, deine Winterferien einfach bei uns im Reservat zu verbringen …«

Meine Brust glühte. Schlug er das gerade tatsächlich vor? Ich sah auf und starrte ihn an. »Ich habe keine Winterferien. Denkst du, ich gehe noch zur Schule? Oder auf so was wie ein College?«

»Du könntest ja damit anfangen«, sagte er zwinkernd.

»In Montana? Im verschlafensten Teil der USA?«

»Hast du einen Pass?«

»Nein.« Ich räusperte mich. »Natürlich. Wenn ich Ly dazu bringe, mir einen zu machen.«

»Aha. Solche Leute seid ihr also.«

»Viel schlimmer. Viel, viel schlimmer, als du es dir vorstellen kannst.«

»Ich kann mir dank Smoke und Hench eine Menge vorstellen.«

»Schlimmer.«

»Schlimmer als Hench?«

»Nein. Okay, wenn ich dir etwas verrate … Dann behältst du es für dich, nicht wahr?«

»Wem sollte ich davon erzählen?«

»Die Anschläge in Washington … Weißt du noch? Die vielen Politikermorde …«

Cheveyo nickte.

»Ja. Jetzt hast du eine Vorstellung.«

Er lachte wieder. »Warum nur glaube ich dir das sofort?«

»Weil ich nicht lüge. Wozu auch?«

»Jetzt sollte ich dich erst recht dazu überreden, eine Weile hierzubleiben.«

»Um mich vor der großen, bösen Welt zu beschützen? Glaub mir, ich habe die sechs besten Beschützer der Welt. Und Leyla. Die kommt ganz nach ihrem Onkel.«

»Nicht, um dich vor der großen Welt zu beschützen. Sondern um dir die normale, kleine Welt zu zeigen.«

»Das klingt … gar nicht so schlecht.«

»Ich weiß.« Cheveyo zog mich an sich und bedeckte mich mit unseren Jacken. Noch immer waren wir nahezu nackt, und ich fürchtete mich vor dem Moment, wenn uns wieder Stoff voneinander trennen würde.

Konnten wir nicht für immer auf diese Weise zusammen sein?
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Der Traum
Smoke


Als ich die Augen aufschlug, war das Zimmer dunkel. Jemand hatte die schweren Vorhänge zugezogen. Aber ich musste auch nicht sehen, wo ich mich befand. Wichtiger war, dass ich Cinder neben mir spürte. Ich drückte sie an mich, um sicher zu sein, dass sie wirklich da war. Dann atmete ich erleichtert aus.

»Fuck, ich hatte den verschissensten Traum ever.«

Sie wachte auf und legte einen Arm um meine nackte Brust. »Mhm?«

»Wir haben Besuch von irgendwelchen Freaks bekommen und wir haben auf sie geschossen. Die Kugeln sind in unsere Wände geflogen. Dann haben sie mich dazu überredet, Hench eins auf die Mütze zu geben. Was recht angenehm war, aber Cheveyo war dabei, was mich tierisch genervt hat. Und dann sind sie einfach nicht gegangen …«

»Hast du auch davon geträumt, wie du besoffen ins Bett gewankt bist und ich dir einen geblasen haben, bis du angefangen hast zu schnarchen?«

Ich versuchte mich zu erinnern. »Nein.«

»Okay. Das Beste vergisst du. Immer.« Sie schaltete die Nachttischlampe an und blinzelte mich wütend an.

Ich schreckte hoch und stellte fest, dass wir nicht unten im Wohnzimmer lagen – wie auch, dort gab es keine verdammten Vorhänge –, sondern in einer Art … Schlafzimmer, das ich nie zuvor gesehen hatte. Die Matratze füllte fast den gesamten Raum. Und meine Kleidung lag zusammen mit Cinders über dem einzigen Stuhl.

»Wo zur Hölle sind wir …«

»In unserem neuen Schlafzimmer, Smoke«, sagte Cinder tadelnd.

Meine Augen gewöhnten sich mehr und mehr an die Umrisse im Raum. Das Zimmer war hübsch eingerichtet. Ganz nach Cinders Stil. »Aber wieso kein Bett?«, fragte ich dümmlich.

»Damit es nicht durchbrechen kann«, antwortete sie lasziv und legte sich auf mich. Mit voller Absicht schob sie ihre Hüften zurück, bis ihre Pussy gegen meinen aufgerichteten Schwanz stieß. Ohne Umschweife hob ich ihren Po hoch und drang in sie vor.

»Fuck«, knurrte ich, als mein harter Schwanz ihre Wände zerteilte, und warf mich zurück ins Kissen. »Fick mich, bis ich komme. Dann erklär mir die Matratze auf dem Boden.«

Sie lachte, als würde sie nicht gehorchen wollen, was mich dazu trieb, eine Hand um ihre Kehle zu legen. Mit dem Daumen drückte ich auf ihren Kehlkopf, was sie scharf die Luft einatmen ließ.

»Tu, was ich sage«, brummte ich.

Wichser, formulierten ihre Lippen, als ich an ihre Hüfte griff und sie auf meinen Schwanz schob. Danach krallte sie sich in meine Brust und fickte mich so schnell und hart, dass ich zufrieden unter ihr dalag und sie dabei beobachtete, wie sie sich selbst auf mir reitend zum Orgasmus brachte.

Fehlte nur noch eine Zigarette in der Hand.

Mein Schwanz wuchs noch, als ich spürte, wie sich ihre enge Fotze um mich herum zusammenzog. Ich holte sie zu mir herunter, suchte ihre Lippen und küsste sie verlangend. Voller Gier.

Mit wütender Leidenschaft erwiderte sie meinen Kuss, bis ich sie schließlich ganz nach unten schob.

»Ich bin noch nicht gekommen, Kleines«, erinnerte ich sie.

Ihr Blick hätte kaum herrlicher und abfälliger sein können.

Ich brachte sie dazu, meinen Schwanz zu lutschen. Hielt dabei ihren Kopf fest und spritzte schließlich zwischen ihre süßlichen Lippen ab. Sobald mein Samen sich einmal in ihr entleert hatte, konnte ich wieder klar denken.

Fuck.

Diese drei fremden Freaks.

In meinem Haus.

Cheveyo und Ruth.

In meinem Haus.

Und Cheveyo, der das kleine Anhängsel der drei Freaks angestarrt hatte, als würde er sie wie ein Bonbon vernaschen wollen.

Ich rutschte etwas zu grob unter Cinder weg.

»Hey …«, murmelte sie wütend, aber ich hatte schon meine Jeans in der Hand und zog sie über.

Als ich nach draußen in den Flur trat und von der Empore ins Wohnzimmer blickte, bestätigte sich meine Ahnung. Die kleine Mexikanerin und der gut gebaute Indianer standen in meiner Küche und bereiteten Frühstück vor. Ein verkaterter Nolan Seyward, ein bekloppter Ly Silver und ein verschlafener Crack Scrilla saßen an der Theke und tranken einfach weiter.

Von meinen verdammten Alkoholvorräten.

Und schließlich war da noch Ruth, die einfach auf dem Sofabett liegen geblieben war und leise schnarchte.

»Es ist hell«, begrüßte ich die Männer, als ich nach unten gegangen war. An die meisten Gespräche der gestrigen Nacht erinnerte ich mich nicht. Und ich war mir sicher, dass das auch besser so war. Mein Eingeständnis, ihnen nur bis zum nächsten Tag Unterschlupf zu gewähren, war mir hingegen noch sehr präsent. »Ihr findet den Weg zum SUV. Cheveyo, bring deine Kiste zum Laufen. Frühstücken könnt ihr auch im Tal.«

Cira warf mir so etwas wie einen panischen Blick zu, während niemand der anderen überhaupt auf mich reagierte.

»Seid ihr taub?«, fuhr ich sie alle an.

»Ignoriert ihn einfach«, sagte Cinder hinter mir, öffnete den Kühlschrank, holte eine Flasche Orangensaft hervor und trank daraus, ohne sich etwas davon in ein Glas zu füllen. »Aber das habe ich euch ja gestern Nacht schon empfohlen.«

»Das ist mein Haus«, knurrte ich.

»Genau genommen ist es meines. Noch immer. Also. Was gibt es zum Frühstück, Chev?«

»Wir kombinieren indianische und mexikanische Küche zu …«

Weiter ließ ich ihn nicht ausreden. Ich packte Cinder und schleifte sie mit mir, dann sperrte ich uns in ihr Büro.

»Diese Typen verschwinden sofort«, brummte ich. »Und du wirst mir notfalls dabei helfen. Aber spiel nicht für diese gefährlichen Freaks den Babysitter. Sie haben genug Kohle, um sich unten im Tal ein ganzes Hotel zu mieten.«

Cinder blickte müde zu mir hoch. »Du magst sie. Du hast es nur vergessen, weil du zu viel gesoffen hast.«

»Ich mag ganz bestimmt niemanden von denen.«

»Doch.«

»Nein!«, rief ich.

»Willst du jetzt mit mir streiten wie ein kleines Kind?«

»Du bist das Kind, das nicht verstehen will, dass wir mit diesen Typen am besten so wenig wie möglich zu tun haben wollen.«

»Zu spät.«

Ich ballte meine Hand zur Faust.

»Sie wissen längst mehr über uns, als dir lieb ist. Also akzeptier es einfach. Akzeptiere, dass in der Küche nur noch Menschen sind, die dich mögen, so wie du wirklich bist. Davon hast du doch erst gestern geredet. Erinnerst du dich nicht einmal daran?«

Ja, das hatte ich leider getan. Ich hatte ihr diesen Schwachsinn über meine Gedanken preisgegeben und das war der Dank. »Also sollen sie hierbleiben und auf unseren Sofas pennen, bis sie Samstag zu Hench ins Gefängnis können?«

»Warum auch nicht?«

»Weil …«

Plötzlich benutzte sie eine Masche, die besonders wirkungsvoll war, wenn ich bereits dabei war, mein Rückgrat zu verlieren. Cinder trat auf mich zu, fasste an mein Shirt und schaute von unten zu mir herauf.

»Vertrau mir, Baby«, säuselte sie. »Das werden sehr schöne, intime Tage, und danach haben wir für eine ganze Ewigkeit nichts mehr mit Menschen zu tun, versprochen, ja?«

»Warum willst du überhaupt, dass sie bleiben?«

»Weil sie dir gar nicht mal so unähnlich sind. Sie sollen bleiben für dich.«

»Für mich?!«, fragte ich fassungslos.

»Bei ihnen kannst du sein, wie du wirklich sein willst. Du hast dich gestern Nacht ausgiebig mit Wres darüber unterhalten, wie leicht man einem Mann das Genick brechen kann. Solche Gespräche wirst du hier in der Gegend mit niemandem führen können.«

Etwas in meinen Erinnerungen wurde wach. Aber ich wollte nicht glauben, dass ich tatsächlich so leichtsinnig gewesen war, über so eine Scheiße mit diesen Vogelköpfen zu sprechen. »Ein Grund mehr, sie sofort loszuwerden.«

»Nein!«, hielt Cinder dagegen.

Ich fletschte die Zähne. Mit jedem Tag mehr schaffte sie es, über unser Zusammenleben zu bestimmen. Ich verlor Macht und hatte keine Ahnung, wie ich sie zurückerlangen sollte. »Also gut«, presste ich zwischen den Zähnen hervor. »Tu, was du nicht lassen kannst, und behalte diese Freaks in deinem Haus. Ich werde zur Ranch reiten und nach dem Rechten sehen. Vergiss nicht, dass diese Typen gefährlich sind. Wenn ich dich tot vorfinde, wenn ich zurückkomme …«

Sie hob eine Braue.

»Vergiss es.« Ich umfasste ihren Oberarm und zog sie mit mir aus dem Büro. »Du kommst mit mir mit.«

»Aber …«

»Keine Widerworte.« Ich würde es nicht riskieren, dass sie hierblieb und diese Typen sich doch noch als kranke Entführer entpuppten. Cinder konnte ich nur beschützen, wenn sie mit mir kam. »Zieh dich an. Und sag Cheveyo, wenn er schon mal dabei ist, meine Küche wie seine eigene zu benutzen, dass er uns gefälligst Lunchpakete packen soll.«

Cinder schnaubte abfällig. »Wie der Herr befiehlt«, murmelte sie in sich hinein und ging zurück in die Küche. Ich ließ ihr diesen Spruch durchgehen. Wir hatten einen ganzen Tag auf meinem Land vor uns, der mir zahlreiche Möglichkeiten bot, sie für ihre Widerworte zu bestrafen …

Wieso machte sie es mir auch immer so leicht, sie zu dominieren?
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Das Kräftemessen
Cinder


Die Tage vergingen wie im Flug. Wres und Smoke unterhielten sich jede Nacht so lange miteinander, dass ich Schwierigkeiten damit hatte, ihn am nächsten Morgen zu wecken. Am Freitagmorgen war es sogar Wres, der draußen auf uns wartete und uns bei der Arbeit mit den Tieren half, was mich dazu verleitete, sie ziehen zu lassen, zurück ins Haus zu gehen und die Beine hochzulegen.

Crack und Ly hatten die Reifen ihres SUVs wechseln lassen und aus unserem Couchtisch kurzerhand eine Art Planungsbüro gemacht. Was auch immer sie taten, ich hörte oft die Worte Kokain, Schleuser, Bohrinsel, Karibik und verschiedenste Waffennamen, weshalb ich versuchte wegzuhören. Sie wechselten sowieso die Sprache, sobald jemand zu weit in ihre Nähe kam. Und das Spanisch auf ihren vielen Zetteln und Landkarten konnte ich nicht entziffern.

Smoke vertraute ihnen mittlerweile insoweit, dass er mich allein zurückgehen ließ. Doch bevor ich das Haus betrat, bemerkte ich, dass etwas nicht stimmte.

Ich drehte mich nach links.

Zwei Pferde standen im Stall.

Aber Storm war mit Smoke unterwegs, wem gehörte also der fremde Mustang?

Ungläubig trat ich näher und versuchte anhand des Sattels festzustellen, ob Boone hier war und ich das Tier einfach noch nie zuvor gesehen hatte.

Aber dann hörte ich Lachen den Hang hinauf schallen.

»Was zur …«, murmelte ich, schwang mich kurzerhand auf Velvet und trieb sie an, den Hang hinunterzutraben, der sich hinter unserem Haus Richtung Tal öffnete.

Als ich zwei Gestalten erkannte, die im Schnee herumtollten, hielt ich Velvet mit einem Brrr an. Ungläubig blickte ich hinunter.

Den Typen, der bei Cira war, kannte ich. Aber für einen Moment fiel es mir schwer, meinen Augen auch zu trauen.

Ich hatte mich die ganze Zeit über schon gefragt, warum Cira so unglaublich glücklich zu sein schien. Sie summte und tanzte, wann immer sie die Gelegenheit dazu bekam. Ihre Augen trugen stets einen Glanz in sich und ich hatte mich von ihrer Art anstecken lassen, war vielleicht manchmal sogar etwas neidisch gewesen, weil es für sie so überhaupt keine Probleme in dieser Welt zu geben schien.

Jetzt wusste ich auch warum.

Cheveyo griff nach ihrer Hand, zog sie an sich und schlang einen Arm um ihre zarten Schultern. Sie gingen verliebt bis über beide Ohren die verschneite Wiese entlang und bemerkten mich nicht. Waren ganz auf sich selbst fokussiert.

Auch wenn ich im ersten Moment Zweifel hatte, dass Cheveyos Gefühle aufrichtig waren, verflogen diese sofort. Auf diese Weise hatte er mich nie angesehen. Ich wusste nicht einmal, dass er so entspannt und so ausgelassen wirken konnte. Deswegen hatte ich ihn auf den ersten Blick auch nicht sofort erkannt. Er war ein Fremder. Jemand ganz anderes.

Ich schluckte hart, als mir klar wurde, was die beiden da gerade taten, und trieb Velvet wieder an. Sie bemerkten mich erst, als ich nur noch einen Schneeballwurf von ihnen entfernt war, und drehten sich um.

Cira wollte sich sofort aus Cheveyos Arm winden, als sie mich bemerkte, aber er hielt sie unbekümmert fest.

»Cinder«, begrüßte er mich überrascht.

»Was wird das hier, Cheveyo?«, fragte ich ihn herausfordernd und stieg ab. Dieses Gespräch wollte ich auf Augenhöhe führen.

»Was wird … was?«, fragte er verblüfft.

»Was zur Hölle tust du hier?!«, fuhr ich ihn an und verschränkte die Arme abwehrend vor der Brust.

Er hob langsam eine Braue. Dann nahm er doch langsam seinen Arm von Ciras Schultern. »Es tut mir leid, ich wusste nicht, dass dich …«

»Es geht hierbei nicht um mich! Sondern darum, was du Ruth und Cira antust!«

»Ruth?«, fragte er noch verblüffter, als hätte es diese Frau nie in seinem Leben gegeben.

»Ja!«

»Sie hat mein Auto mit einem Baseballschläger schrottreif geschlagen, weshalb ich hergeritten bin, und du sorgst dich um Ruth?«

Ich verengte die Augen. Er hatte also mit Ruth Schluss gemacht? So schnell? »Und warum hat sie das getan? Vielleicht, weil du einer jungen Zwanzigjährigen falsche Hoffnungen machst, statt deiner Freundin treu zu sein?«

»Cinder«, sagte er mahnend und trat einen Schritt vor. Sein Gesicht wurde plötzlich ernst, seine Haltung angespannt. »Was genau gibt dir das Recht, mich so anzugehen?«

Mein Blick huschte zu Cira, die mich mit gemischten Gefühlen beäugte. Ich sah ihr Herz schon brechen, spätestens wenn sie morgen abreisen würde. Oder wenn sie erkannte, dass Cheveyo sie vielleicht nur benutzte. Natürlich mochte er verknallt sein, sie war schließlich jung, witzig, intelligent und sehr hübsch. Aber ohne Cira eine einzige Frage zu ihren Gefühlen stellen zu müssen, wusste ich, dass sie mehr empfand. Ich spürte es einfach. Ich sah es. Dieses Mädchen war so verschossen in ihn, dass sie sogar bleiben würde, nur um mit ihm zusammen zu sein.

Ich wollte sie beschützen.

Davor, von Cheveyo verletzt zu werden.

Überhaupt verletzt zu werden.

»Wie genau stellt ihr euch das vor, wenn Cira und die anderen morgen abreisen?«, fragte ich eine Spur zu bissig. Eigentlich war es ja nicht mein Problem, aber die Verlustangst, die ich selbst in dieser Situation gespürt hatte, übertrug sich spielend leicht auf das Schicksal von Cira.

Beide antworteten nicht, was meine schlimmsten Erwartungen bestätigte.

»Toll!«, zischte ich. »Warum hast du das überhaupt zugelassen, Chev? Wirst du dann wieder zu Ruth zurückgehen, wenn Cira weg ist?«

»Nein«, erwiderte er überrascht. »Warum sollte ich das denn tun, Cinder?«

Ich verengte die Augen und wollte ihn am liebsten schütteln, damit auch er sah, wie ausweglos und dramatisch das war, was er zwischen sich und Cira hatte aufblühen lassen. Aber ich wurde jäh von einem Ruf unterbrochen.

»Cinder!«

»Ach, verdammt.« Smoke rief nach mir und es klang dringend. Nicht unbedingt sauer, aber dringend. Kurz darauf tauchte er an der Hügelkuppe auf. Aus der Ferne konnte ich sein Gesicht nicht erkennen, aber er dürfte genauso überrascht gewesen sein wie ich, als er Cheveyo und Cira beisammenstehen sah. »Kommt ins Haus!«, rief er. »Sofort!«

Cheveyo verdrehte die Augen, fasste aber nach Ciras Hand und sie gingen neben mir her.

Dass sie nichts sagte, obwohl sie normalerweise nicht auf den Mund gefallen war, bereitete mir noch mehr Sorge. Sie war so jung … Noch jünger als ich, und ich hatte schon den Fehler gemacht, mich in einen mürrischen alten Kerl zu verlieben. Der Altersunterschied zwischen ihr und Chev war noch ein paar Jahre größer. Waren es nicht ganze elf Jahre?

Zurück beim Haus stand die gesamte Mannschaft versammelt vor dem Pick-up und dem SUV.

»Wo kommt der denn plötzlich her?«, fragte Ly und zeigte auf Cheveyo, als wäre er ein Gegenstand.

Cracks Miene wurde so kritisch, wie ich mich fühlte, aber das war nichts gegen Wres, der sich auf Lys Worte hin umdrehte und einen wahren Killerblick aufsetzte, als er Cheveyo an Ciras Seite bemerkte.

Als hätte Cheveyo mit dieser Reaktion gerechnet, hatte er Ciras Hand längst losgelassen. Dennoch war es unverkennbar, wie die beiden zueinander standen. Auch mit einer Armlänge Abstand wirkten sie wie eine Einheit.

»Was hast du mit Cira getan?«, fragte Wres leise und drohend. Ich wollte ihm nicht nachts begegnen, wenn er so aussah.

»Dafür ist jetzt keine Zeit«, brummte Smoke und drückte mir mein Handy in die Hand. »Wir fahren vor. Wenn ihr was Neues wisst, sagt ihr Bescheid.« Damit stapfte er zum Pick-up. Als ich nicht sofort folgte, knurrte er mich an. »Cinder.«

Ich stöhnte möglichst leise, dann ging ich zu ihm.

»Was ist passiert?«, fragte Cheveyo.

»Das geht dich einen Scheißdreck an«, entgegnete Wres. »Cira, einsteigen.«

»Hallo?!«, bot sie ihm die Stirn. »Ich steige nirgends ein, wenn du mir Befehle gibst, als wäre ich Saige.«

»Wünsch dir nicht, dass ich so mit dir umgehe, wie ich mit Saige umgehen würde. Rein da.«

»Nein«, sagte Cheveyo. Neugierig blieb ich stehen und beobachtete Cheveyo dabei, wie er sich todesmutig vor Cira stellte.

Drei Männer, die nach allem, was ich über sie wusste, Killer waren, und er stellte sich ihnen entgegen.

Er musste Cira wirklich mögen.

Dieser Idiot.

»Wenn Cira nicht gehen will, wird sie nicht gehen«, behauptete Chev.

Ly lachte plötzlich so zynisch und kühl, dass sich mir eine Gänsehaut aufstellte. »Und was willst du dagegen tun?«

»Gott, lasst das«, fauchte Cira und stellte sich zwischen die Männer. »Ihr habt ja alle einen Vogel. Wohin wollt ihr so plötzlich aufbrechen?«

»Hench ist nie im Gefängnis angekommen«, erklärte Smoke tonlos. »Wir werden ihn suchen müssen.«

»Suchen?«, fragte ich fassungslos. »Er wird längst über alle Berge sein!«

Smoke sah mich an, als würde er das ebenfalls für möglich halten.

»Nein, ist er nicht. Wir haben seinen Standort auf gut fünf Meilen Umkreis bestimmen können«, erklärte Crack. »Also, lasst uns aufbrechen. Wir müssen nur den Spuren im Schnee folgen.«

Die Männer öffneten die Türen des SUVs, doch Cira blieb, wo sie war.

»Cheveyo ist super darin, Spuren zu finden.«

»Ist okay«, murmelte er.

»Er sollte mitkommen.«

»Einen Scheiß wird er«, brummte Wres.

»Ich werde hier warten«, sagte Cheveyo und ging einen Schritt rückwärts aufs Haus zu.

»Worauf warten?«, fragte Wres drohend, die Fäuste bereits geballt.

Ich warf Smoke einen hilflosen Blick zu. »Warum wollen eigentlich alle ständig Cheveyo töten?«, fragte ich ihn flüsternd.

Smoke verzog einen Mundwinkel. Ich wusste, dass es ihn nicht so sehr stören würde, wenn Wres Cheveyo vor unser aller Augen umbrachte.

»Du weißt, dass er helfen kann«, wisperte ich wütend. »Wenn Hench wirklich entkommen ist, wird Cheveyo helfen können. Du hast gesagt, dass du das Spurenlesen von ihm gelernt hast.«

Smokes Lächeln starb. »Er hat kein Auto. Im SUV wird er die Fahrt nicht überleben und in meinem Pick-up auch nicht.«

Gott, wie dumm er war! »Überleg doch«, flüsterte ich mit Blick auf die anderen vier Männer, die sich kampfeslüstern fixierten und Cira ignorierten, die stets versuchte, sich zwischen Cheveyo und Crack, Ly und Wres zu positionieren. »Wenn Cheveyo glücklich vergeben ist, hm? Wenn er jemanden hat, der ihm noch mehr bedeutet, als ich ihm je bedeutet habe?«

»Und? Einfacher wäre es trotzdem, wenn er einfach tot wäre. Zumal er sich an den Sex mit dir erinnert, was mich massiv stört«, raunte Smoke gelassen.

»Wollt ihr nun Hench finden oder nicht?«, fragte ich genervt.

Smoke verengte die Augen, dann hob er widerwillig die Hand. »Komm schon, Blackwolf. Cinder vertraut meinen Jagdkünsten nicht so sehr wie deinen.«

»Er fährt mit?«, fragte Cira ihn.

»Sieht ganz so aus«, entgegnete Ly missbilligend. »In der Pampa, in der Hench sich versteckt hält, wird eine weitere Leiche nicht auffallen.«

»Ihr seid solche Arschlöcher!«, zischte Cira und prügelte ziemlich geschickt auf Ly ein, bis sie von Crack von hinten gepackt und davon abgehalten wurde. Er bugsierte sie in den SUV, was sie geschehen ließ, nachdem sie beobachten konnte, dass Chev bei uns mitfuhr. Dann setzte Smoke bereits zurück.

»Kannst du dir nicht ein Mädchen suchen, das nicht von Typen umgeben ist, die dich nicht nur tot sehen wollen, sondern auch selbst töten würden?«, fragte ich Cheveyo ironisch.

»Das macht für mich anscheinend den Reiz aus«, entgegnete er, und ich sah sofort, wie Smokes Hände sich um das Lenkrad verkrampften. Cheveyo blieb gelassen. Das musste die innere Überzeugung sein, dass ihm nichts zustoßen würde.

Ich beruhigte mich mit dem Gedanken, dass wenigstens zwei Frauen mit dabei waren, die sein Leben verteidigen würden.

Aber hatten wir gegen Wres’ und Smokes Killercombo eine Chance?
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Die Berghütte
Cheveyo


Wir folgten einer menschlichen Spur tief in die Hänge der Rocky Mountains hinein. Es gab nicht viele Orte, an denen sich Hench verstecken konnte. Vermutlich hatte er Schutz in einer der Wanderhütten gesucht, die seit einiger Zeit entlang des Hanges leer standen.

In der Nähe der dritten Hütte, die wir ansteuerten, hatten wir Glück. Spuren zeugten davon, dass jemand sie hatte verwischen wollen. Einige Äste waren abgetrennt worden, vermutlich, um sie zu Feuerholz zu verarbeiten. Schwer bewaffnet gingen die Männer auf die Hütte zu, während ich mich im Hintergrund hielt. Mir bereitete es Sorge, wie nah Cira und auch Cinder der Hütte kamen, aber ich musste darauf vertrauen, dass die anderen Männer wussten, was sie taten.

Nolan Seyward trat die Tür auf und kurz darauf hallten Schüsse.

Es musste die richtige Hütte gewesen sein, denn kurz darauf erklang ein wehklagender Schrei, der nach Hench klang.

Da er überwältigt zu sein schien, folgte ich in die Blockhütte hinein. Hench war zu Boden gerungen worden, Crack fasste von hinten in sein Haar, hielt ein Messer an seine Kehle und Wres hielt seine Arme auf dem Rücken fest.

»Was denkt ihr denn, was ich tue!«, schrie er uns an. »Mich von meinem Bruder töten lassen?«

»Wieso sollte er dich töten wollen?«, fragte Smoke ihn schroff.

»Ich habe unseren Vater gekillt, du verdammter Wichser! Niemand garantiert mir, dass er sich nicht an mir rächen will! Dann kann ich auch gleich hier sterben, macht eh keinen Unterschied mehr!«

»Oh, das ist kein Problem«, sagte Ly, und als wäre es eine Zustimmung für Crack gewesen, zog dieser Hench plötzlich sein Messer über den Hals.

»Was tut ihr denn«, fragte ich fassungslos, als Cinder überrascht aufkeuchte.

Auch Smoke hatte sich nach vorn bewegt.

Aber es war zu spät.

Hench fiel zu Boden und gurgelte Blut. In wenigen Sekunden würde er daran ersticken.

»Was?«, fragte Ly ironisch. »Wolltet ihr ihn selbst töten? Sorry.«

»Ich dachte, ihr braucht ihn noch«, sagte ich. Mir gefiel nicht, wie wenig Reaktion Cira auf das Geschehen zeigte. Sie schien abgeklärt. Wie viele Morde hatte sie schon mitbekommen? War sie selbst jemand, der andere tötete? Am liebsten hätte ich sie gepackt und von hier fortgezerrt. Von diesen Typen fortgezerrt, die eben bewiesen hatten, wie ehrfurchtslos sie mit Menschenleben umgingen.

»Dachten wir auch«, sagte Ly. »Aber offensichtlich ist er einfach zu gar nichts zu gebrauchen.«

Crack säuberte die Klinge seines Messers an Henchs Kleidung.

Smoke starrte auf Hench hinunter, als könne er es nicht fassen, dass dieser sein Leben ließ, ohne dass er etwas damit zu tun hatte.

»Wir müssen unseren Plan ändern«, begann Crack. »Cira?«

»Was?«

»Wir werden dich ins Gefängnis einschleusen. Du wirst Henchs Bruder finden und ihm eine Nachricht überbringen.«

»Was?«, fragte ich fassungslos. »Nein!«

»Du hast da mal überhaupt nicht mitzureden, Blackwolf«, sagte Ly und betrachtete mich abfällig.

So sehr ich Gewalt verabscheute, ihn würde ich wirklich gerne verprügeln. Er gehörte zu der Sorte eingebildeter Typen, die ich noch nie gemocht hatte.

»Unsere Wege trennen sich hier«, bestimmte Crack und blickte Smoke, Cinder und mir fest in die Augen. »Bei dem, was wir vorhaben, können wir keine weitere Ablenkung oder Zuschauer gebrauchen.«

»Ich werde mich nicht ins Gefängnis einschleusen lassen«, hielt Cira dagegen und reckte das Kinn. »Ihr werdet das schön ohne mich regeln.«

Die drei Männer blickten sie gleichzeitig an, sie schienen noch nie ein Widerwort aus ihrem Mund gehört zu haben.

»Was meinst du denn damit?«, fragte Ly verwirrt. »Cira, seit wann hast du Angst vor so ’nem einfachen Job?«

»Ich habe keine Angst. Ich habe nur keine Lust. Ich werde euch sagen, wie wir vorgehen sollten.«

Wres schnaubte, aber Ly schien interessiert.

»Ihr werdet in die Karibik zurückfliegen und euch den Sex holen, den ihr braucht, damit ihr nicht so unausstehlich seid, und dann werdet ihr in ein paar Wochen vorbereitet zurückkommen. Bis dahin bleibe ich hier.«

»Hier?!«, fragte Ly, als hätte sie damit die Hütte gemeint, in der Henchs Leiche in der Blutlache lag.

»In Montana«, sagte Cira fast gelangweilt. Ly Silver schien häufiger begriffsstutzig zu sein, was mich schmunzeln ließ. »Bei Cheveyo.«

»Vergiss es«, knurrte Wres.

»Wunderbare Idee«, sprang Cinder ihr zur Seite.

»Nein«, brummte Wres.

»Wir diskutieren das woanders«, schlug Ly besänftigend vor.

»Wir diskutieren gar nichts«, sagte Wres mit Blick auf mich. »Dieser Typ kann froh sein, dass er noch dasteht und nicht kastriert ist. Wir gehen zurück zum SUV und dann verschwinden wir von hier. Gemeinsam.«

Cira verschränkte locker die Arme vor der Brust. »Nö.«

Wres baute sich vor ihr auf, und ich hielt es für klug, einzugreifen. Schnell stellte ich mich an Ciras Seite.

»Ich verstehe eure Bedenken absolut«, sagte ich den drei Männern. »Aber im Gegensatz zu eurem erstreckt sich mein Beschützerinstinkt auch darauf, Cira nicht in kriminelle Angelegenheiten zu verwickeln. Ihr wollt ihr Leben oder ihre Freiheit riskieren? Nein. Was auch immer ihr tun müsst, tut es. Aber lasst sie dabei raus.«

»Okay«, sagte Ly gedehnt und zog seine Waffe, »wenn du kleiner, nerviger Pimmel mir jetzt noch sagst, dass du sie bereits gefickt hast, war’s das für dich.«

Ich blickte ihm geradewegs in die Augen. Ly Silver war nicht einen Zentimeter größer als ich.

»Ihr seid irgendwie süß«, wagte Cinder zu sagen. Ihre Stimme zitterte. »Aber sollte das alles nicht Cira entscheiden dürfen? Oder ist sie wirklich erst vierzehn?«

»Nein, bin ich nicht!«, zischte Cira. Ihr Ausbruch war nicht an Cinder gerichtet, sondern an ihre drei männlichen Freunde, die sie bevormundeten. »Das hättet ihr nur gerne! Ich soll eure kleine, süße Schwester sein und bleiben. Aber Gott, kümmert euch um eure eigenen Kinder und lasst mir mein Leben. Ihr seid ja schlimmer als jede Glucke, die ihr Kind nicht mal zum Spielen auf die Straße lässt.«

»Also, ich bin nun wirklich keine Glucke«, beschwerte Ly sich prompt.

»Ich habe einen Vorschlag.«

Alle Blicke richteten sich auf Crack.

»Wir diskutieren das nicht länger«, sagte er. »Mir ist arschkalt. Wenn Cira bleibt, dann wird sie bei Cinder und Smoke wohnen.«

»Und wer fragt mich, ob ich das will?«, brummte Smoke.

Cinder trat ihm schnell auf den Fuß.

»Okay, kann sie machen«, sagte Smoke.

Crack tat so, als hätte er nicht mitbekommen, dass Smoke das nur halbherzig ernst meinte. Ly und Wres schienen besänftigt und das genügte.

»Du passt auf sie auf, ja?«, fragte Ly und trat nah vor Cinders Gesicht. »Dieser Flachwichser wird sie erst ein zweites Mal berühren, wenn er auf alle Krankheiten getestet wurde, und nur, wenn Cira es wirklich will.«

Cinder nickte. »Natürlich.«

Zum Glück wusste ich, dass sie das nicht ernst meinte.

»Können wir dann jetzt von hier verschwinden?«, fragte Crack, und jeder schien froh zu sein, die Hütte verlassen zu können, in der es langsam nach Henchs Ausdünstungen zu riechen begann.
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Die Fahrt
Smoke


»Sie haben ihn einfach getötet.«

»Scheint so«, brummte ich. Im Rückspiegel behielt ich Cheveyo und Cira im Auge. Sie hielten Abstand, und das war gut so. Ich wollte nicht, dass der Indianer es wagte, in meinem Pick-up mit irgendeinem Mädchen rumzukuscheln.

»Bist du jetzt …«, druckste Cinder rum. »Ich meine, ist das für dich irgendwie …?«

»Nein. Mir ist egal, wer Hench die Kehle aufgeschlitzt hat. Er hatte den Tod verdient. Das ist alles, was zählt.« Wenigstens wusste ich jetzt, dass ich mich vor Cira nicht mehr zurückhalten musste. So weltfremd und zierlich dieses Ding wirkte, sie hatte es faustdick hinter den Ohren und war nicht einmal zusammengezuckt, als Crack Hench die Kehle aufgeschnitten hatte.

»Finde ich auch.« Cinder wirkte nachdenklich, und ich fragte mich, ob sie Hench auf irgendeine verrückte Weise gemocht hatte. Sie stand schließlich auf die kaputten Typen. Da hatte Hench sich nach mir perfekt eingereiht. »Ich wundere mich gerade«, begann sie zögernd, »warum es mir so egal ist. Ich will nicht abgebrüht sein oder klingen …«

»Das ist normal«, sagte Cira von hinten. »Nenn es Schock oder das Wissen, dass jeden Tag Menschen sterben und sowieso jeder sterben muss. Ich habe noch nie etwas dabei gefühlt. Aber bei Beerdigungen. Da heul ich immer wie ein Schlosshund, selbst wenn sie einen Diktator begraben.«

»Du warst schon mal bei der Beerdigung eines Diktators?«, fragte Cheveyo.

»Nun … So etwas Ähnliches.«

»Okay, wir werden es so machen«, ging ich ungeduldig dazwischen. »Ihr werdet euch von meinem Land verpissen, wenn ihr ficken wollt. Und ich werde nicht für euch lügen. Sorgt also selbst dafür, dass Ciras … Keuschheitsbeschützer den Braten nicht riechen. In meinem Haus ist kein Platz für ein Gästezimmer, weil Cinder den dritten Raum mit Büchern vollstellen musste. Also hoffe ich mal, dass Cheveyo dir irgendwo ein Bett hinstellen kann.«

Es herrschte für einen Moment Stille.

Dann sprach Cheveyo. »Smoke, ich glaube, wenn jemand von uns Beziehungstipps benötigt, dann bist du es.«

Cinder lachte, verstummte aber sofort, als ich ihr einen Blick zuwarf.

»Das sind keine Beziehungstipps«, knurrte ich ungemütlich. »Das sind Überlebenstipps. Wres war kurz davor, dich umzulegen. Schlimmer könnte es dich nur treffen, wenn Cira eine ihrer Töchter wäre. Dann würde ich dir empfehlen zu laufen. Und zwar schnell.«

Cheveyo stöhnte genervt und Cira kicherte.

»Soll ich dir etwas verraten?«, wisperte sie ihm zu, aber natürlich konnten wir es alle hören. »Sie tun nur so, als würden sie in einem Patriarchat leben. Eigentlich sind sie nur so scheiße, weil sie einen großen Teil ihrer Macht an ihre Frauen abgegeben haben.«

»Dass sich Menschen auf Augenhöhe begegnen, ist nichts für sie, oder?«, fragte Cheveyo sie.

Cira schüttelte grinsend den Kopf.

»Gut. Dann müssen wir ihnen wohl ein Vorbild sein.«

»Das halte ich für eine gute Idee.« Cira legte ihren Kopf zurück und schaute Cheveyo verträumt an, der ihren Blick tiefsinnig erwiderte.

Mir wurde übel von so viel Kitsch, den ich leidigerweise im Rückspiegel beobachten konnte, weshalb ich diesen einfach verstellte. »Nicht fummeln«, brummte ich, bemerkte dann aber Cinder, die verträumt und zufrieden lächelnd nach vorne sah. »Bist du glücklich?«, fragte ich sie verwundert.

»Ja«, murmelte sie. »Sehr.«
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Die Erinnerungen
Cinder


Im Vergleich dazu, wie Cira und Cheveyo miteinander turtelten, fühlte ich mich, als wäre ich schon seit zehn Jahren mit Smoke verheiratet. Sie waren schlimmer als verliebte Teenies und irgendwie doch viel ernsthafter als Teenies, weil es schließlich Cheveyo war, der an Ciras Seite stand.

Um zu vermeiden, dass Cira Opfer einer von Ruths Attacken wurde, die sich im Tal aufführte, als hätte Chev sie vor dem Altar stehen gelassen, blieb sie bei uns. Erst in der Silvesternacht, nachdem wir aufs neue Jahr angestoßen hatten, packte sie ihre Sachen und fuhr mit Cheveyo mit, der sich ein neues Auto besorgt hatte, das er klugerweise auf den Namen seiner Tante angemeldet hatte, damit Ruth es ihm nicht noch einmal zertrümmerte. Cheveyo war so nett, meinen Onkel zum Flughafen zu bringen, der gerade ebenfalls seine Tasche im Kofferraum verstaute und mir zulächelte.

Als ich an der Haustür stand und ihnen zuwinkte, umschlang Smoke mich plötzlich von hinten und zog mich an seine Brust.

»In diesen Momenten fühle ich so etwas wie Erleichterung, dass ich Cheveyo doch nicht in den Kopf geschossen habe«, murmelte er und vergrub seine Nase in meinem Haar.

»Weil er meinen Onkel fährt und du mich damit früher für dich hast?«

»Ganz genau.«

Cira winkte mir zurück. Ihre Augen strahlten, und ich wusste, dass sie sich auf all die kommenden Tage und Nächte an Cheveyos Seite freute. Ohne jemanden in ihrer Nähe, der den Aufpasser spielte. Trotzdem blieb ein Dämpfer, eine Art Sorge. Ich wollte nicht, dass ich dabei zusehen musste, wie Cheveyos oder Ciras Herz brach, weil sie sich trennen mussten, und das Ganze nur vorübergehend war.

»Was wird in ein paar Wochen passieren, wenn Crack, Ly und Wres zurückkommen?«

»Dann wird Cira hoffentlich noch nicht schwanger sein«, murmelte Smoke ironisch. Noch immer hielt er mich fest. Ich liebte es, ihn um meine Oberarme herum zu fühlen. Ein wenig hatte ich das Gefühl, er hätte sich an Cheveyo ein Beispiel genommen. Smoke war die letzten Tage sanfter geworden. Genügsamer. Zufrieden.

»Du weißt, was ich meine …«

»Ach, Cheveyo hat bisher so wenig von der Welt gesehen wie ich. Wird ihm guttun, wenn er rauskommt.«

»Aber …«

»Um ihre Zukunft mache ich mir keine Gedanken. Du bist auch geblieben.«

»Schon … Aber ich denke, dass Cira auf Dauer nicht getrennt von ihren Freunden, ihrer Familie, wie sie sie nennt, leben kann.«

»Dafür werden sie eine Lösung finden. Die Blackwolfs finden immer einen Weg.«

Ich ließ mich von Smokes Zuversicht anstecken und fühlte mich besser.

»Haben wir unser Haus jetzt endlich wieder für uns?«, fragte er.

Ich drehte mich zu ihm um und lächelte. »Ja.«

»Gut. Denn du hast dein Weihnachtsgeschenk noch nicht geöffnet.«

»Oh«, sagte ich und meine Wangen wurden heiß. »Ich dachte …«

»Dass ich dir nichts schenke?«, fragte er sarkastisch und zog mich mit ins Warme. »Es sind keine Bücher …« Das klang fast entschuldigend.

»Mist, dann werde ich mich nicht freuen können.«

Er verdrehte die Augen und führte mich zurück vor die Tanne, die noch immer mitten in unserem Wohnzimmer stand. »Bleib hier und warte.«

Kurz darauf kam er aus der Abstellkammer mit einer Kiste zurück. Sie war in einfaches Zeitungspapier eingewickelt, aber eine Schleife darum machte daraus ein echtes Geschenk.

»So groß?«, fragte ich mit klopfendem Herzen.

»Ja.« Er stellte die Kiste vor mir auf dem Küchentisch ab und setzte sich auf die Bank.

Nervös öffnete ich die Schleife. Ich hatte keine Ahnung, was darin sein würde. Als ich das Zeitungspapier aufblätterte, kam ein Deckel zum Vorschein. Ich hob ihn an und sah obenauf ein altes Schwarzweißfoto liegen.

Meine Miene entglitt mir, als ich die Lichtung und das Haus im Hintergrund erkannte, in dessen Nähe das Foto aufgenommen worden war.

»Bevor ich Peak und die anderen bei der Miene habe einziehen lassen, bin ich durchs Haus gegangen und habe alle persönlichen Besitztümer, die ich von deiner Grandma finden konnte, zusammengesucht. Ich hatte die Kiste in die hinterste Ecke des Speichers gestellt und erst wieder gefunden, als ich nach den Weihnachtssachen von Spencer gesucht habe.«

Tränen brannten mir in den Augen, als ich das Foto ehrfürchtig in die Hand nahm. Meine Grandma war ungemein hübsch gewesen. Das Kleid, das sie trug, schmeichelte ihrer weiblichen Figur, und sie stand vor dem Haus in der Lichtung, als wäre sie sehr, sehr glücklich dort. »Danke«, sagte ich nur, wagte es kaum, auf die restlichen Erinnerungsstücke einen Blick zu werfen.

»Bitte«, erwiderte Smoke ruhig.

Ich legte das Bild zurück, sah ihn an und fiel ihm plötzlich in die Arme. Ein tiefer Schluchzer verließ meine Brust, als ich seinen Duft tief einatmete. Nichts auf der Welt, nicht einmal die Erinnerungen an meine Grandma, konnten mich so glücklich machen wie Smoke selbst. »Ich liebe dich«, sagte ich mit belegter Stimme. »Ich liebe dich so sehr.«

»Ich liebe dich«, erwiderte er. »Du hast mein gesamtes verdammtes Leben geändert. Ich kann dich nie wieder gehen lassen, selbst wenn du es wolltest.«

»Ich dich auch nicht«, sagte ich lachend und blickte zu ihm auf. »Und jetzt habe ich vier neue Freunde gefunden, die dich jagen und zu mir zurückschleifen werden, solltest du jemals auf die Idee kommen, mich zu verlassen.«

Smoke hob eine Braue. »Gut. Dann werde ich es mir noch einmal überlegen.«

»Du Arsch!«, sagte ich und schlug ihm auf die Schulter, was ihn dazu brachte, zu lachen und mich vor seine Lippen zu ziehen.

Er küsste mich.

Sanft und verlangend.

Liebevoll und leidenschaftlich.

Hart und voller Gefühl.

»Wo bleibt eigentlich mein Geschenk?«, fragte er plötzlich und hielt mich von sich. Aufmerksam las er in meinem Gesicht.

»Ja, das konnte ich dir noch nicht geben.«

»Was meinst du damit? Dann tu es jetzt.« Wie ein Kind wurde er plötzlich ungeduldig.

Ich lachte, dann drehte ich mich vor ihm im Kreis. »Du musst es an mir suchen.«

Seine Augen weiteten sich. »Was?«

»Dein Geschenk.«

»Du schenkst mir deine Pussy zu Weihnachten?«

»Die auch.« Ich zwinkerte.

Kurz darauf hatte er mich ausgezogen, überall abgesucht, mich gestreichelt, geküsst und liebkost, aber nichts gefunden.

»Du siehst aus wie immer«, stellte er frustriert fest.

»Du bist nur zu blöd, um richtig zu suchen.« Ich drehte mich um und hielt meine Haare hoch. Ich spürte, wie er an meinen Nacken herantrat und auch die letzten Strähnen beiseitewischte.

Für eine ganze Weile sagte er nichts.

»Es ist nur ein Henna-Tattoo«, erklärte ich ihm, nicht sicher, ob ihn das nun freute oder nicht.

Andächtig fuhr er mit dem Daumen über die Buchstaben, die in meinem Nacken standen. »Mhm«, brummte er. »Warum? Du gehörst mir. Das ist perfekt.«

Verunsichert drehte ich mich um. »Ich wollte ein echtes, aber dann habe ich Schiss bekommen. Ich wollte, dass du beim Stechen meines ersten Tattoos dabei bist.«

Smokes Augen leuchteten auf. »Richtig so«, sagte er. »Ich werde es dir selbst stechen.«

»Was?!«, fragte ich lachend.

»So einen ollen Text kriege ich noch hin. Solange es keine Perspektive haben soll.« Wieder fasste er an meine Schultern, drehte mich um und küsste den Schriftzug an meinem Nacken. »Niemand darf dir Schmerz zufügen außer mir.«

»Verstehe«, sagte ich atemlos, als seine Lippen mich zärtlich am Nacken bearbeiteten und seine Hände zwischen meine nackten Schenkel glitten. »Und was hältst du von dem Schriftzug?«

»Er ist perfekt. Das Smoke könnte etwas größer sein. Sehr viel größer.«

Ich lachte erregt. »Wenn es nach dir ginge, würde ich es auf der Stirn tätowiert tragen, oder?«

»Nein, etwas subtiler darf es ruhig sein, Kleines.« Seine Finger fuhren durch meine nasse Pussy. »Aber ›Smokes Besitz‹ als Tattoo werde ich dir definitiv stechen. Damit bist du für immer mein. Für immer.«

»Ja, ich hab mir schon gedacht, dass du darauf stehst, wenn es besonders plakativ ist.«

»Es ist perfekt.«

»Und? Wirst du den Gefallen erwidern?«

»Welchen?«

»Wirst du dir ein ›Cinders Besitz‹ stechen lassen?«

»Nein.«

»Ich wusste es.«

»Du bist klug genug zu wissen, dass ich dir gehöre, ohne dass du einen Beweis auf meiner Haut brauchst.«

»Ist das so, ja?«, fragte ich verlangend. Seine Hände waren heiß und machten mich weich und willig.

»Ja. Ich hingegen, ich brauche ein Aushängeschild. Etwas, auf das ich jeden Morgen einen Blick werfen und mich vergewissern kann, dass es wirklich wahr ist, was ich erlebe.« Er biss mir von hinten ins Ohrläppchen. »Ist das kitschig genug ausgedrückt?«

»Das ist ziemlich kitschig, ja«, stöhnte ich, als er über meine Perle rieb.

»Gut. Dann hab ich mein Soll für heute erfüllt und kann wieder ein Arschloch sein. Leg dich auf den Tisch, Kleines. Spreiz die Beine. Und dann hoffe, dass ich so gnädig sein werde, dich kommen zu lassen. Die letzten Tage haben eine Menge Wut in mir aufgestaut, weil ich dich kaum eine Minute für mich hatte.«

Ich tat wie befohlen, setzte mich mit gespreizten Beinen auf die Tischplatte und streichelte meine nackte Haut bis hin zu meiner feucht glänzenden Pussy.

In Smokes Augen trat schiere Gier, als er mich betrachtete. »Ach, scheiß drauf«, knurrte er, dann sank er vor mir auf die Knie und mit dem Kopf zwischen meine Schenkel. »Bestrafen kann ich dich auch hinterher.«

Ich krallte eine Hand in sein Haar und genoss die Berührungen seiner Zunge. Über mir glitzerte die goldene Spitze des Weihnachtsbaums, auf dem Boden verteilt lagen die Überreste unserer kleinen Silvesterparty.

Und um mich herum befand sich das schönste Haus, das ich mir hätte erträumen können.

Das war mein Happy End.

Ich wusste es.

Von nun an würde für immer alles so bleiben, wie es war.

Gut.

Um nicht zu sagen: traumhaft schön.

Ende
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Danke!


Ich wünsche euch wunderschöne Weihnachten und ein gesundes neues Jahr 2021!

Eure Jane


Die Catching Beauty Reihe


[image: C]
Bild-Bestseller und Tausende gefesselte Leser: Die Catching Beauty Reihe wird dir gefallen, wenn du Smoke liebst.
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Ich brenne


an folgenden Orten:

Auf Instagram:

@janes_wonda

Bei Facebook:

www.facebook.com/janeswonda

In meiner Facebookgruppe:

Suche nach DARK WONDALAND

Oder in meinem Newsletter:

www.janeswonda.com ganz unten eintragen!

Neuerdings gibt es auch einen Verlag, den ich gegründet habe, um viele andere Schreibherzen zu unterstützen.

www.federherzverlag.de

@federherz.verlag
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